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Sozialdemokratiſches Organ
Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikkerfeld,

vikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhau ſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 4. Mai. 1917. (W. T. V.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der Arras-
ont iſt zwiſchen Ach vil le und Quéant auf 30 Kilometer

reite ein neuer engliſcher Durchbruchsverſuch von 16 bis
17 Diviſionen nach ſtärkſter artilleriſtiſcher Kraftentfaltung ge
ſcheitert. Von Tagesgrauen bis ſpät in die Nacht brachen die
wiederholt geführten Angriffe der Engländer vor unſeren
Linien und in unſeren Gegenſtößen zuſammen. Nur in
Fresnoy iſt der Feind eingedrungen. Bei Bullecourt
ſind ihm kleine Teile unſeres vorderſten Grabens verblieben.
Der Kampf geht heute früh weiter. Die Haltung unſerer
Truppen war wieder unübertreffbar. Außer ſchweren blutigen
Verluſten büßte der Feind über 1000 Gefangene ein. Die
Vereitſtellung ſtarker engliſcher Kavallerie ſüdöſtlich von Arras
g. Hoffnungen die Engländer auf dieſen Angriff ge
etzt en.Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich der

Linie Soiſſons-9eims iſt die Artillerieſchlacht in vollem
Gange. Zu beſonderer Heftigkeit ſteigerte ſie ſich zwiſchen der
Aisne und dem Brimont; durch unſere Batterien wurden
die hier angefüllten feindlichen Gräben unter Vernichtungsfeuer
genommen. Laon wurde ernent durch die Franzoſen be
ſchoſſen. Bei und weſtlich Brahye, ſowie am Winterberweſtlich von Craonne) brachen mehrere franzöſiſche An fte

im Fener unſerer Jnfanterie und Artillerie verluſtrei
ſammen.
a ernpye Herzog Albrecht. Keine beſonderen Er

eigniſſe.
Bei günſtiger Witterung herrſchte auf dem weſtlichen Kraegs

ſchauplatzrege Fliegertätigkeit. Batterieſtellungen, Bahn-
anlagen, Lager und Munitionsdepots bei Arras und ſüdlich der
Aisne wurden durch unſere Flieger erfolgreich mit Vomben be-
legt. Der Feind verlor zehn Flugzeuge
In den erregt aunplatz goge ghu
n arpathen griff eMazedoniſche Front. Zwiſchen Preſpa-See und

der Cermag, beiderſeits des Wardar und an der Struma lebte
die Artillerietätigkeit zeitweiſe auf.

Das Ringen im Weſten.
Berlin, 8. Mai. (W. T. B.) Der vierten Arras-

ſchlacht, die am 83. Mai 5 Uhr 30 Minuten vormittags in
breiter Front von Acheville bis Quéant mit großer Heftigkeit
aufflammte, ging ſtarkes Feuer am Nachmittag und Abend des
Vortages voran, das ſich von Mitternacht an zum ſtärkſten
Trommelfeuer ſteigerte. Teilangriffe der Engländer am Vor-
tage und feindliche Patrouillen, die in der Nacht vorzufühlen
verſuchten, wurden in unſerem Feuer erſtickt bzw. zurück
getrieben. Jm Raume von Reims war das Artillerie
feuer auf dem Aisneflügel am Höhenzug des Chemin des
Dames zeitweiſe von außerordentlicher Heftigkeit und ſteigerte
ſich noch während der Nacht. Auf dem Champagne-
flügel nahm das Feuer beſonders nachmittags und abends
und in der Nacht gegen die Hauptkampfabſchnitte bedeutende
Stärke an. Zu größeren Kampfhandlungen konnte der durch
ſeine Verluſte erſchöpfte Franzoſe ſich nicht aufraffen.

Die franzöſiſchen Verluſte werden als ganz außerordentlich
ſchwer bezeichnet. W. T. B. erbringt dafür u. a. folgende Unter
lagen: So wurden allein öſtlich von n r 30. April
vor einem einzigen ſchmalen feindlicher Fri onsabſchnitte
1000 tote Franzoſen und 600 gefgllewe Ruſſen
gezährt, die der Gegner bei ſeinen nusloſen Teilangriffen
auf die Höhen öſtlich von Berry-auBac liegen ließ. Bei
niedriger Schätzung verlor der Gegner auf dieſem einen Ge
fechtesſtreifen mindeſtens 2000 Tote, einem Geſamt-
verluſt von 8000 Toten und Verwundeten entſpricht.
An anderen Abſchnitten erlitt der Gegner ähnliche, zum Teil
noch höhere Verluſte. Da die Franzoſen allein bis zum 28. April
mindeſtens 47 Diviſionen, die feſtgeſtellt wurden, einſetzten und
auf der breiten Front von 60 Kilometern gen ungewöhnlich
ſtarke Verluſte bei den geſcheiterten Maſſenſtürmen erlitten,
ſo dürften die franzöſiſchen Geſanuverluſte in den erſten vier
zehn Tagen der großen franzöſiſchen Offenſive bereits die
Ziffer von 150 000 erreichen, wenn nicht überſchreiten.

Aehnlich hoch ſtellen ſich die engliſchen Verluſte. Die
Engländer, die auf viel ſchmalerer Front pon 20 bis 30 Hilo-
mefer Jusdehnung anſtürmten, ſedten bis 28. April allein
34 Diviſionen ein, davon ſechs zum zweiten Male. Unter
Berückſichtigung der hohen franzöſiſchen und engliſchen Ver-
luſte in den Kampftagen vom 28. April bis 8. Mai müſſen die
Beſamtverkuſte der Engländer und Franzoſen
ſeit Beginn der Doppeloffenſive auf mindeſtens 300 000 ver
anſchlagt werden.

Meldungen vom A-Boot-Kriege.
Rot dam, 3. Mai. Bei Lloyds waren bis zum28. dbrit Meldungen über 303 Schiffsverluſte im April

eingegangen. Bis zum gleichen Tage des Vormonats waren
nur als verloren gemeldet.

Die Neue Züricher Zeitung berichtet nach den Zentral News
aus Waſhington unterm 1. Mai: Nach den vom Siagt,
departement veröffentlichten Jnformationen wurden von den
Tauchbooten 689 neutcole Schiffe verſenkt. Die Taushboote
haben außerdem ohne Erfolg 75 andere neutrale Schiffe u
Beginn des Tauchbootkrieges angegriffen. Ein Drittel der ſe

d chiffe ſind neutrale. Die Zahlder J r r aber die an Bord der neu-
renden Ländern gehörenden Schiffe

Di
ſenkter c lauiil, ho 3

zu

veröffentlichten Sonderliſten vere elat; e 410,
che 88, amerikani

r ſind mit 25 Prozent angegeben

19, peruaniſche 1

Berlin, 3. Mai. Amtlich. Jn der Nacht vom 2. zum
3. Mar wurde ein feindliches Tor pedomotorboot
ourch unſere Vorpoſtenſtreitkräfte vor der flandriſchen Küſte
verſenkt. Ein zweites wurde ſo ſchwer beſchädigt, daß ſeine
der ar wahrſcheinlich iſt. Der Chef des Admiralſtabes

arine.

Friecensinterpellationen.
Sowohl von der ſozialdemokratiſchen Fraktion als auch von

den Konſervativen iſt je eine Jnkerpellation im
Reichstag eingebracht worden. Die ſfozialdemokra-
tiſche Interpellation hat folgenden Wortlaut:

„Jſt dem Herrn Reichskanzler bekannt, daß die proviſoriſche
Regierung Rußlands und die uns verbündete öſterreichiſch
ungariſche Regierung in gleicher Weiſe erklärt haben, zum Ab
ſchluß eines Friedens ohne Annektionen bereit zu
ſein? Was gedenkt der Herr Reichskanzler zu tun, um eine
Uebereinſtimmung aller beteiligten Regierungen dar-
über herbeizuführen, daß der kommende Friede auf Grund
gegenſeitiger Verſtändigung, ohne Annek-
tionen und Kriegsentſchädigungen, geſchloſſen
werden kann?“
r ar konſervative Jnterpellation hat folgenden Worit
aut:
„Der Beſchluß des ſozialdemokratiſchen Parteiausſchuſſes

vom 20. April d. J. der die Forderung aufſtellt, einen gemein
ſamen Frieden ohne Annektionen und Kriegsentſchädigungen
abzuſchließen, hat, mangels einer klaren Stellungnahme des
Herrn Reichskanzlers dazu, in weiten Kreiſen des deutſchen
Volkes ſchwere Beunruhignug hervorgerufen, weil ein ſolcher
Friedensſchluß zwar internationalen Grundſätzen, nicht aber
den Lebensnotwendigkeiten des deutſchen Volkes entſprechen

z dieſem Veichluh Ansiuntt. zuwürde. Iſt der Herr Reichskanzler bereit, über ſeine Stellung
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Die Interpellationen kommen ſchon am heutigen Freitag zur
Verhandlung. Es muß erwartet werden, daß die Regierung
Erklärungen abgibt.

Jnzwiſchen haben die Exroberungspolitiker einen
neuen Vorſtoß gemacht. Eine große Gruppe von Verbänden der
beſitzenden Klaſſen (Bund der Landwirte, W der
dent ſerienen uſw.) veröffentlichte einen Aufruf, in dem es
eißt:
„Wie ſollen wir in Zukunft durchhalten, wenn im eigenen

Volke die Forderungen nach einem Frieden ohne Kriegs
entſchädiqung und ohne Gebietserweiterung un-
widerſprochen ſich erheben? Niederdrückend, läbmend und be-
ſchämend zugleich müſſen alle vaterländiſch geſinnten Kreiſe
ſolche Forderungen empfinden. Nur ein Frieden mit Ent
ſchädigung, mit Machtzuwachs und Landerwerb
kann unſerem Volke ſein nationales Daſein, ſeine Stellung in
der Welt und ſeine wirtſchaftliche Entwicklungsfreiheit dauernd
ſicherſtellen. Den Weg zu dieſem deutſchen Frieden öffnet uns
allein der deutſche Sieg. Der Kaiſer und die Führer
von Heer und Flotte verheißen ihn und verbürgen ihn uns.
Es gilt, ihnen zu vertrauen und durchzuhalten, bis der Sieg
den ſchen Frieden bringt.“

Die Kriegstreiber und Kriegsverlängerer im feindlichen Aus
lande werden ſich mit brünſtiger Gier auf dieſen fetten Happen
ſtürzen. Sie können nun wieder ihre Völker aufſtacheln, indem
ſie erklären, ſeht, die einflußreichen beſitzenden Klaſſen Deutſch
lands wollen „Machtzuwache“, das bedeutet, daß ſie uns die be
ſetzten Länder nehmen, uns zu entſetzlichen Entſchädigungs-
laſten zwingen. Die Deutſchen wollen den deutſchen Sieg“
deshalb müſſen wir kämpfen bie zum letzten Blutstropfen.

Und ſo werden dann die verbrecheriſchen Kriegsleidenſchaften
wieder aufgepeitſcht. Die ſchaffenden deutſchen Volksklaſſen
müſſen dieſes Treiben brandmarken. Sie wollen Frieden, und
zwar Frieden durch Vernunft und Verſtändigung, nicht durch
den ewigen militäriſchen Sieg“, der die Völker verbluten läßt
und neue Kriegsurſachen und Kriegsrüſtungen ſchafft.

Ueber Sonderfriedensgerüchte. Berlin, 4. Mai Die
Nachricht eines engliſchen Blattes, wonach der Verband nichts
dagegen habe, daß Rußland mit Oeſterreich einen Sonderfrieden
abſchließe, hat angeblich in Ftalien lebhafte Beunruhigung her-
vorgerufen, weil befürchtet wird, daß eine ſolche Verſtändigung
auf Koſten der italieniſchen Anſprüche gehen würde.

Der 1. Mai in Rußland.
Petersburg, 2. Mai. Meldung der Petersburger Tele

graphen-Agentur.) Das Feſt des 1. Mai dauerte geſtern
bis ſpät in die Nacht hinein. Ueber 300 Tribünen waren in den
verſchiedenen Stadvierteln errichtet worden, wo von den Red
nern der verſchiedenen Parteien ſehr viele Reden gehalten wur
den, von denen die große Mehrzabl das Volk aufforderte, die
eroberte Freiheit vis zum äußerſten zu verteidigen. Es wurde
keine Rede über einen Sonderfrieden gehalten, und
jedes Wort gegen den Hrieg wurde mit der größten Kälte auf-
genommen. (?7) Die Reden der Parteigänger Lenins riefen faſt
überall die Rufe „Genug!“ und „Schweigti“ hervor.
Man beachte, daß dies eine amtliche Meldung der probi
ſoriſchen Regierung iſt! Red.) Unter den Rednern, die
im Automobil von Stadtteil zu Stadtteil fuhren befanden ſich
Plechanow, Lenin, dann der Vorſitende des Arbeiter- und
Soldatenrates Tſcheidſe, ſtellvertretender Vorſitender Sfobelew
und Juſtizminiſter Kerenſki, der zum engen Zuſammen-
ſchluß aller ſozialiſtiſchen Parteien aufforderte
Nirgends wurde die Ordnung geſtört.

ganz Rußland wurde das Arbeiterfeſt des 1. Mai
mit der gleichen Lebhaftigkeit und Begeiſterung gefeiert, wie

Jang. durch die

in Petersburg. Jn zahlreichen Städten, wie in Kronſtadt,
Minſtk und anderen, die in der Nähe der Front liegen, nahmen
r Truppen in ausgedehntem Maße an den Knndgebungen der

rbeiter teil.

Verwirrung ſtatt Klärung?
Der ſtets gut unterrichtete Petersburger Vertreter des Cor-

riere della Sera, M. Larco, drahtet ſeinem Blatte: Jn der
ruſſiſchen Regierung t eine teilweiſe Miniſterkriſis
eingetreten. Miljukow wird vom Arbeiter- und Soldaten
ausſchuß mit ſteigender Heftigkeit derart angegriffen, daß er
beabſichtigt zurück zutreten. Den hauptſächlichſten Grund
des Zerwürfniſſes bildet die ſeinerzeit von Miljukow abgegebene
Erklärung über die Kriegsziele x nach der Rußland
unbedingt Konſtantinopel und die rdanellen beſitzen müſſe.
Der Riß, der durch dieſe Erklärung zwiſchen dem Arbeiter
ausſchuß und Miljukow entſtanden war, blieb unſberbrückbar.
Der Korreſpondent fügt hinzu, daß Miljukows Rücktritt
Zweifel den Fall des ganzen Kabinetts mit ſich
ringen würde. Jn ſchmerzlichem Ton erklärt er ſchließlich,
daß ſich die Lage in Rußland immer ſchwieriger geſtalte.

Hach Stockholm.
Die Hoffnungen von Tauſenden ſind auf Stockholm gerichtet.

Sozialiſten der kriegführenden und neutralen Länder nichr
der Krieg nichtnur, ſondern e bürgerliche Kreiſe fühlen,

durch den Krieg ſelbſt beendet werden kann. Ein anderer Aus
weg aus dem m Ringen muß gefunden werden wennnicht das g nſchengeſdhlecht der Vernichtung anheim-
fallen ſoll. Die Regierungen und ihre Diplomaten verſagen
bei dieſer Aufgabe. Das gegenſeitige Mißtrauen iſt zu groß.
als daß man ſich auf Verhandlungen einlaſſen
möchte; und zu dieſem Mißtrauen kommt die Sorge vor der
Kritik im eigenen de, wenn der Friede anders ausſehen
ſollte, als dieſe oder jene Schicht, deren r eine h

Haliung der erungen direkt genährt
ihn ſich gedacht hat. Die Regierungen ſelbſt fühlen ſich ge
et verſtrickt in früheren Erklärungen, bedroht durch das

uftreten derjenigen, die den Frie ne Ende dem Verzicht
auf Eroberungspolitik vorziehen. o iſt die Macht, die den
Weg zum Frieden rorbereitet?

Am 15. Mai ſoll in Stockholm eine Zuſammenkunft von So-
zialiſten der r und neutralen Länder ſtattfinden,
um über die Möglichkeiten einer gemeinſamen Arbeit für einen
allgemeinen Frieden zu beraten. Zum erſten Male ſeit
ausbruch werden Vertreter des Proletariats der am Krie
teiligten Länder zuſammenkommen. Werden ſie ſich wirklich
in Stockholm einfinden, die Engländer, die Franzoſen und die
Deutſchen, die Ftaliener, Ruſſen, Oeſterreicher, die Serben,
Bulgaren, Rumänen und alle anderen Völker? Man hofft und
man glaubt es, aber die Permanente Verwaltungskommiſſion
der franzöſiſchen Partei ſoll bekanntlich erklärt haben, ſie
keine Delegierten nach der ſchwediſchen Ka tgt entſenden
werde, weil ſie glaubt, daß die dort zu leiſtenden Arbeiten doch
nur einem Sonderfrieden mit Deutſchland zugute kommen
würden, den die franzöſiſchen Arbeiter nicht gutheißen können.
Noch dürfen wir hoffen, daß die Havasmeldung die Stimmung
der frangöſiſchen Partei nicht richtig widergibt, und daß der
holländiſche Genoſſe Troelſtra recht behält, der erwartet, daß
auch die franzöſiſchen Sozialiſten vertreten ſein werden. Aber
was kann eine von allen Ländern beſchickte Konferenz leiſten
Wird nicht die Debatte zwiſchen den ruſſiſchen Sozialiſten, die
ſoeben die gewaltigſte Tat die ruſſiſche Revolution voll
endet haben, und der deutſchen ſozialdemokratiſchen Partei von
vornherein zur Unfruchtbarkeit verdammt ſein? Ganz ab
geſehen von den Differenzen, die zwiſchen der franzöſiſchen und
der deutſchen Partei zum Austrag kommen müſſen.

Wäre die Konferenz nur als eine Zuſammenkunft der alten
Parteien gedacht, ſo brauchte ſie gar nicht erſt zuſammen
zutreten; das Wichtigſte, das Entſcheidende iſt, daß die ſo
genannten Minderheiten anweſend ſind nur
aus ihrem Wirken kann eine gemeinſame Friedensarbeit
des Proletariats aller Länder hervorgehen. Gerade deshalb

es von Intereſſe zu unterſuchen, wie ſich die Vertreter dieſer
ruppen zu der Beſchickung der Konferenz ſtellen.
Wie aus einem Artikel im Stockholmer Socialdemokraten

bervorgeht, vertritt der Schweizer Genoſſe Grimm denSt unkt, daß die radikaken Gruppen auf der Konferenz der
Sozialpatrioten nichts zu ſuchen haben, daß ſie zu einer eigenen
Konferenz zuſammenkommen en, da ſonſt der Friebens-
gedanke bei den Maſſen nur mißkreditiert werde. Uns ſcheint
tieſe Vorausſetzung nicht unbedingt rigtig. Die Minderheiten
werden bei einer genügenden Vertretung durch die Kraft ihrer
Ideen ſtark genug ſein, der wahrhaft ſozialiſtiſchen Auffaſfung
von der unabhän gen Friedensarbeit des Proletariats im
Gegenſatz zu den änen und Wünſchen der imperialiſtiſchen
Regierungen auf der Stockholmer Zufammenkunft Anerkennung
zu verſchaffen. Wenn es ihnen nicht gelingt, ſo haben ſie ihre
erſte und dringendſte Pflicht getan und haben doch noch freie
Hand zu ſelbſtändigem Vorgehen.

Vorbedingung allerdings iſt, daß auch die Genoffen der
anderen Länder die Wich gen dieſer Aufgabe erkennen, und
deshalb erſcheint uns auch die Haltung Longuets, des
Führers der franzöſiſchen gemäßigten Minderheit, nicht glück
lich. Er ſpricht ſich im Populaire entſchieden gegen jedes ge
trennte Vorgehen dieſer oder jener Gruppe des Proletariats
aus und verwirft noch einmal die Aktion der drei Zimmer
walder. So kommt er zu dem Schluſſe, daß es aus dem gleichen
Grunde nicht richtig ſei, daß dieſer oder jener Genoſſe der fran
ſiſchen Minderheit als Vertreter der Minderheit nach Stodkdolmn oder ſonſtwobhin geht. „Die einzig wirkungsvolle m

der internationalen Aktion iſt die, die wir immer verlangt
haben, die. von der wir ſagen können. da die Mehrheit des
Proletariats von Frankreich ſeit langen Monaten verlangt: es
iſt die ordnungsmäßzige Vereinigung der Vertretungsorganis
men der ſozialiſtiſchen und Arbeiterbewegung der

Werden die Beſchlüſſe der
kommiſſion nicht noch von einem
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Minderheit in Frankreich l r er
Frage prüſen, ob es einen Sinn hat, die
allein mit der offiziellen Sozialdemokratie Deut
handeln zu laſſen, ob er glaubt, daß ſie mi
Scheidemann zu internationalen Aktion
ohne die „Minderheiten“ und vor allem
Sogialdemokratie Deutſchlands als treibende
Die Genoffin Annette Charpegau, gegen ſi

tikel Longüets t t, ſpricht die Gedanken vieler Sozialiſten
aus, wenn ſie die

gemeinen Friedens ſi

Zum Beſchluſſe des Verwaltungsausſchuſſes, die Einladung
nach Stockholm abzulehnen, der mit 18 gegen 11 Stimmen ge
faßt wurde, ſchreibt Maurice Déslklepine im Journal du
Peuple vom 29. April: „Was werden die elf Mitglieder des
Parteiausſchuſſes tun, die bei der Abſtimmung überſtimmt
worden ſind? So fragt die geſamte Preſſe. Dieſe elf ich
kenne ſie, denn ich ſelbſt war der Elfte ſind tief erregt durch
die Verantwortung, die der Gang der Ereigniſſe ihnen auf-
erlegt. Sie haben nur ein Ziel; ſie verfolgen es, und ſeit drei
Jahren (Zenſurlücke). Die Zenſur knebelt ſie. Kollegen, wenn
ihr gerecht ſeid, fallt nicht über ſie her; ſie können nicht ant
worten! Aber ſie würden ſich des Vertrauens ihrer Genoſſen
für unwürdig halten, wenn die Proletarier ſich vereinigten
und diskutierten, ohne daß die Stimme der franzöſiſchen
Proletarier gehört würde. Man ſagt uns: Stockholm iſt ein
deutſches Manöver. Die Diplomatie des Kaiſers ſuche die ge
ſamte Jnternationale zu zähmen, wie ſie die Scheidemann und
Südekum zahmgemacht hat. Nebenbei bemerkt: Bethmann
Hollwg wird weder auf Troelſtra noch auf Grimm irgend
welchen Einfluß ausüben; meint man wirklich, daß er einen
größeren Ei auf uns ausüben wird? Aber ſelbſt wenn

uchen ſollte, uns beideridemann ver Internationale einenſchlimmen Streich zu ſpielen, ſo iſt es von Wichtigkeit. daß das
franzöſiſche Proletariat R entlarvt und verurteilt. Wir
kennen das Intereſſe Frarkreichs, das wir niemals verraten
haben. Soll in Stockholm, wenn die geſamte Internationale
ſich verſammelt, unſere Stimme fehlen? Wix haben kein Urteil
zu fürchten, und wir ſind unſerer Lehre ſicher.“ Auch der
Axg. Miſtral erklärt, daß es eine gebieteriſche Notwendigkeit
iſt. Delegierte nach Stockholm zu fenden. Es erſcheint ſicher,
daß die franzſiſche „Minderheit“ in Stockholm vertreten ſein
wird.

Wie verſchiedenen Berliner Blättern gemeldet wird, ſoll die
Konferenz in Stockholm ſo lange zuſammenbleiben, bis der
Friede geſchloſſen iſt. Das iſt natürlich alles nur blanke Ver-
mutung, denn darüber wird die Konferenz ſelber entſcheiden.

Schei

Die Frage Belgien.
Der Hauptausſchuß des Reichstages trat am Donnerstag in

die Beratung der politiſchen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe
der beſetzten Gebiete ein. Abg. v. Schulze-Gärerntiz
Frſ. Vp.): Die Aunnektion iens iſt als erledigt anzu
ſehen. Sie iſt auch unerwünſcht gegenüber der nationalen Ge
ſchloſſenheit und Freiwilligkeit des deutſchen Reichszuſammen-
hanges, der unſere Stärke ausmacht. Ein halbſouveränes Bel-
gien würde ſteten Proteſt und ſtete Kriegsdrohung bedeuten.
Untertauenländer ſind in Weſteuropa undnurchführbar. Der
einzige Weg, der zum Ziel führt, iſt die ſtaatliche Trennungvon Lramen und Wallonen. Da es unficher iſt, ob wir
nach dem Friedensſchluſſe Belgien politiſch beherrſchen werden,
ſo iſt jest an flamiſchen Werten ſo viel als möglich unter Dach
zu bringen. Was davon bei unſerem Abzuge vorhanden iſt,
fann man im Friedensvertrage ſchüzen. Redner ſkizziert dann
die Ziele, die die Regierung ſich ſtellen möge: 1. den belgiſchen
Staat in zwei Staats gebilde zu zerlegen; welche ledig
lich durch den gemeinſamen Generalgouverneur noch zuſammen
gehalten ſind; 2. ſichtbare Grenzabſteckung genau nach der
altſp ichen Grenze Beamtenernennungen und verſchie
bungen: Flamen in Flandern, Wallonen in Wallonien. Die
Zwangsanusfuhr belgiſcher Arbeiter nach Deutſchland war in der
ergg mmenen Form ein -chlag ins Geſicht unſerer Flameu
politik.Staatsſekretär Dr. Helffe rich erklärte, er könne ſich den
Ausführungen des Vorredners über die völkiſchen und ſprach-
lichen Verbältniſſe Belgiens, die der Flamenpolititk zugrunde
legen, in allem Weſentlichen anſchließen. Die Verwal
tungstrennung werde in engſter Fühlung mit dem Rate von
Flandern bearbeitet und mache gute Fortſchritte.

Ober Marquardt: Die Zurückführung der velgiſchen
Arbeiter ſei im großen ganzen durch geführt. Abg. Erz-
berger (Zentr.) iſt für bewußte, beſonnene Flamenpolitik.
Jwangsweiſer Abtransport von Arbeitern aus Belgien müſſe
aufhören.

Gothein (Frſ. Vp. Man müſſe zum baldigen Frieden
kommen. Mit dem Schlagwort, der Friede müſſe die gebrach-
ten Opfer lohnen, vermehre man nur die Opfer. Pflicht des
Reichstags ſei es, dafür zu ſorgen, daß die belgiſchen Zwangs-
arbeiter ſo raſch wie möglich zurückgebracht würden. Mumm
erachtete den Plan der vereinigten Staaten von Belgien unter
der alten Dynaſtie als eine ernſte Gefahr für das Deutſche

Reich. eAbg. Kreth (Konſ.): Für die Geſtaltung der Verhältniſſe
in Belgien dürfe es nur eine Richtlinie geben die Sicherung der
Zukunft unſeres Volkes. Nichts habe uns mehr geſchadet, als
das unheilvolle Wort von dem „Unrecht gegen Belgien“. Seine
Freunde müßten fordern, daß die flandriſche. Küſte unter deut
ſchem militäriſchem Einfluſſe bleibt. An einen Verſtändigungs-
frieden r er nicht.

Abg. David (Soßz.) erklärte: Nicht durch die Vergewalti
gungspolitik, die Herr Kreth und ſerne Freunde empfeblen,
werde ein Zuſtand im Weſten gefchaffen, der die Zukunft des
deutſchen Volkes ſichere, ſondern durch eine Politik der gegen
ſ erſtändigung. Das Ziel müſſe die Wiederherſtellung

in einer Form ſein. die auch den Wünſchen der Bel
gier der Wallonen wie der Flamen entſpreche. Das könne

ſein, unabhängig nach beiden Seiten hin. Vonein ien aus ſei auch die Frage der Verwaltungs

m. verder belgiſchen
Es müſſe verlangt

ihre Heimat zurück-
e die in Nordfrankreich be

K t ſtellt in einer Anf t den Reichstag feſ
Kuner t in Anf an den Reichstag feſt,vor r r Beginn des Arleges in Köln wohnhafte

Belgier im März 1917 in das deutſche Heer einge
ſt e II t worden ſind. Die annten hätten dagegen Einſpruch
erhoben, weil ſie militäriſch in ihrem Lande ausgebildet wären
und deshalb ihre Einſtellung rechtswidrig ſei: dieſer ne
ſei vergeblich geweſen. Die Anfrage geht dahin, was der Rei
kanzler demgegenüber zu tün gedenke.
Abg. Rühle fragt: In den von Deutſchland beſetzten öſt

lichen Gebieten, beſonders in Warſchan, ſind in jüngſter Zeit
wiederholte Verhaftungen polniſcher Sozialiſten
erfolgt. Die Verhafteten nach Deutſchland verſchickt wor-
den und werden in deutſchen Gefängniſſen interniert gehalten.
Sind dem Herrn Reichskanzler dieſe Vorgänge bekannt? Jſt
ihm weiter bekannt, daß die Verhaftungen auf die polniſche
Bevölkerung ungeheuer aufreizend wirken und Waſſer auf die
Mühle der ruſſiſchen Kriegstreiber lieſern? Was gedenkt er
zu tun, damit die Sozialiſten in den beſetzten polniſchen Ge
bieten dieſelbe Freiheit der polniſchen Betätigung genießen, wie
ihre Geſinnungsgenoſſen in Rußland?

Ein Schub in der preußiſchen Verwaltung.
Eine Korreſpondenz teilt mit: „Dem Vernehmen nach ſtehen

für die nächſten Wochen umfangreiche Veränderungen in der
preußiſchen inneren Verwaltung bevor. Es verlautet, daß
ſieben Regierungspräſidenten und etwa 30 Landräte aus ihrem
bisherigen Wirkungskreis ausſcheiden.“.

Die Voſſ. Ztg. bemerkt hierzu: „Dieſe Mitteilung dürfte zu
treffen, doch werden unſeres Wiſſens auch nicht ſämtliche Ober
präſidenten auf ihrem Poſten bleiben.

Ob der ganze Beamtenſchub unter. dem Gefichtspunkt einer
„Neuorientierung“ erfolt, iſt nicht erſichtlich.

J

werden, daß alle belgiſchen Arbeiter in
befördert werden, i
ſchäftigten. Weiterber

Jurückführung der belgiſchen Arbeiter.
Die zwangsweiſe nach Deutſchland gebrachten belgiſchen Ar

beiter ſind faſt ſämtlich wieder in ihre Heimat zurückgeführt
worden. Die freiwillig nach Deutſchland gegangenen belgiſchen
Arbeiter ſollen nicht gehindert werden, nach Ablauf ihrer auf
drei bis vier Monate bemeſſenen Arbeitsverträge wieder nach
Belgien zurückzukehren. Dagegen befinden ſich noch belgiſche
Arbeiter in den beſetzten Gebieten Nordfrankreichs. Ein von
Sozialdemokraten, Fortſchrittlern, Zentrum und Polen im
Haushaltsausſchuß eingebrachter Antrag verlangt nun, den
Herrn Reichskanzler zu erſnchen, alsbald die erforderlichen Maß
nahmen behufs ſofortiger Rückbeförderung der belgiſchen
Zwangsarbeiter aus Nordfrankreich in ihre Heimat zu treffen.

An der Annghme dieſes Antrages ift nicht zu zweifeln.

„3000 Mark Belohnung.“
Angeber von Flugblattdrucker und Flugblattverbreiter geſucht!

Das Oberkommando in den Marken erläßzt folgende Bekannt
machung: „3000 Mark Belohnung! Von unbekannter Seite
wird ein Flugblatt mit der Ueberſchrift: „Die Lehren des
großen Maſſenſtreiks“, das zur Arbeitsniederlegung am 1. Mai
1917 aufgefordert, ohne Angabe des Druckers und des Verlegers
verbreitet. Selbſtverſtändliche Pflicht jeden Deutſchen iſt es,
zur Entlarvung der Landesverräter, die hinter dieſem Erzeug-
niſſe ſtehen, beizutragen. Wer den Verfaſſer oder Herſteller
des Flugblattes zur Strafverfolgung bringt, erhält die an-
gegebene Belohnung. Einen angemeſſenen Teil der Beloh-
nung erhält ferner jeder, der den oder die Verbreiter des Flug
blattes zur Strafverfolgung bringt.“.

Kleine politiſche Nachrichten.
Miniſterwechſel in Griechenland. Athen, 3. Mai. (Agence

Havas.) Zaimis übernimmt das Miniſterium des Aeußeren,
Rhallis wieder das Finanz miniſterium. Die übrigen
Miniſter werden erſt noch ernannt werden.

„Einigkeit.“
Es wird uns geſchrieben:
Seit geraumer Zeit werden wir gewaltſam an die ſchöne Zeit

der Blokpolitik erinnert. Es iſt faſt, als ob die ſelige
Blodpolitik neu erſtanden wäre, nur daß diesmal nicht der
Liberalismus, ſondern die nach rechts hin vrientierte höchſt

r So z aldem z i Trä der rig iſt.Nicht nur, ihre ganze Tätigteit darauf hinausgeht, „keinen
Grund and zur Ausſchaltung zu geben“,wie ſeinerzeit Herr v. Payer die Stellung der Liberalen zur
Regierung erklärte, nein auch die parlawmentariſche
Tätigkeit und ſelbſt die Redeweoiſe klingt deutlich an
diejenige des geeinigten Liberalismus an, deſſen Verhältnis
zur konſer ch un gerade geſchmackvoll, aberkreffend als eine „Ehe zwiſchen Karpfen und Kaninchen“ ge
kennzeichnet wurde.

Wir wollen es uns erſparen, heule das reiche Veweismalerial
auszubreiten, auf das wir unſere Vergleiche ſtützen können.
Aber an einer Notiz im Patrioten-Vorwärts über die Vorgänge
in den Gewerkſchaften wollen wir zeigen, wie ähnlich ſich die
Anſchauungen des Liberalismus von ehedem und der Sozial
demokratie von heute ſind. Nachdem der Vorwärts die ſeiner
Anſicht nach torichte „Revolution“ beſtimmter Gewerkſchafts-
kreiſe gegen die Leitung der Körſten, Siering und Cohen ge-
tcdelt hat, fährt er fort:

auf welche Weiſe iſt denn der Erfolg der ruſſiſchen Re
volntion erreicht worden? Doch nur dadurch, daß im ent-
ſcheidenden Augenblick die geſamte Arbeiterſchoft einig war,
und auch dies hätte wahrſcheinlich nicht genügt, hätlen nicht
auch die Vertreter des Bürgertums bis zu den Milju-
kow und Rodzjanko ſowie ein großer Teil der Offiziere
mit der Revolution gemeinſame Sache gemacht. Nur durch
Einigkeit kann Großes erreicht werden.“

Der Vergleich iſt köſlich. Wir wollen ihm einen anderen
gegenüberſtellen: Was wäre erreicht worden, wenn der ruſſi-
ſchen Autokratie eine einige Sozialdemokratie vom
Schlage der deutſchen Mehrheit gegenübergeſtanden
hätte? Die Antwort kann je nach Temperament des Ant-
wortenden verſchieden ausfallen, aber kein aufrichtiger Menſch
wird behaupten wollen, daß auch nur annähernd das erreicht
worden wäre, was das ruſſiſche Proletariat kraft ſeines revo-
lutionären Willens erzwungen hat.

Und die Moral?
Nicht auf die Einigkeit als ſolche kommt es an, ſondern auf die

Einigkeit aller derer, die ein beſtimmtes Ziel mit den
gleichen Mitteln und mit Einſetzung ihres ganzen
Willens und ihrer vollen Kraft erreichen wollen. Eine
Einigung ganz verſchiedener Grundanſchauungen wird niemals
einen kräftigen Tatwillen auslöſen können, ſondern ſie wird
lähmend oder ausgleichend wirken, bis von der „Tat“ überhaupt
keine Rede mehr iſt.

Wie der bürgerliche Temokrat Theodor Barth einſtſagte: „Einigkeit iſt eine gute Sache, aber ich muß wiſſen, mit
wem ich mich einige und zu welchem Zweck. S. J.

e er A.

Deutſcher Reichstag.
909. Sitzung, Donnerstag, den 8. Mai, nachmittags 1 Uhr.

Abg. Taubadel (Soz.)Die lange Dauer des Krieges hat auch der
graphenverwaltung große Sd wirkten er

ten

e

letzten Zeit ſ t es der Verwaltung nicht immer gelungen zuSeſein, dieſer ieri Herr zu werden. Die undBe des vritiae haben ſich immer mehr
Die Nichtannahme der Einſchreibpakete iſt mit techniſchen
Schwierigkeiten begründet worden. Dieſe können aber nicht ſo
groß ſein, um eine ſo einſchneidende Maßregel zu rechtfertigen
Das c. ſich dadurch um ſo mehr beunruhigt, K.
in der letzten Zeit viele Pakete verlorengegangen ſind. Unred-
liche Elemente, durch deren Verhalten das Vertrauen zur Poſt
n tergrzpen wird, müſſen rückſichtsloss ausgemerzt werden
man darf aber auch nicht überſehen, ob nicht etwa ſolche Vor
kommniſſe durch ungenügende Bezahlung verurſacht ſind. (Leb
haftes Sehr ig! bei den Soz.)

Die Portoeinnahmen ſind um 2 Prozent
gegangen. Das iſt wohl auf die Erhöhung der Poſtgebüh
ren zurückzuführen. Die Mifſſtimmung des Publikums iſt
außerordentlich groß (Sehr wahr b. d. Soz.), um fo mehr, als

die Portofreiheit der Landesfürſten
noch immer beſteht. Die Landesfürſten ſollten doch frei-
willig auf das Privileg der Portofreiheit verzichten. (Sehr
wahr bei den Soz.) Die halbe Pfennigrechnung führt bei den
Schaltern zu unljebſamen Anseinanderſetzungen. Um ſo not
wendiger iſt die Ausprägung von 2Pfennigſtücken.
Unter den Exſchwerungen des r leidet vor allemdie Provinzpreſſe. Die Beförderung eines Telegramms nimmt.heute zuweilen mehr Zeit in Anſpruch, als die Fahrt mit dem;

Perſonenzug. Iſt an ſolcher Verſpätung, der Telegramme die
Poſtbehörde fchuld oder iſt ſie etwa auf die Zenſur zurückzu-,
führen? Die Poſtbehörde ſollte init Nachdruck bei den Militär
behörden darauf dringen, daß die Erſchwerungen des Verkehrs

urüd

beſeitigt werden.
Die Leiſtungen der zahlreichen

S Frauen und Mädchen bei der Poſt
werden im allgemeinen gelodt, die Bezahlung aber ſteht in
gar keinem Verhältnis zu der Leiſtung. So erhält eine Tele
phoniſtin, die nach fünfjähriger Dienſtzeit die Schalterarbeft
eines Aſſiſtenten übernahm eine verantwortliche Tätigkeit
da die Tageseinnahme ſich auf 5000 bis 6000 Mark beläuft
nur ein Tagegeld von 2,96. Mr. (Lebh. Hört, hört!) nebſt dem,
geringen Mankogeld von 5 Mk. Und das ſkandalöſeſte iſt, daß
r jede Weitererhöhnng verzichten muß. Mit einer der

artig J Sſkaändalöſen Ausnutzung der Arbeitskraft
ſollte in einem. Reichsbetriebe ſchleunigſt ein Ende gemacht wer
den. (Lebh. Sehr rjchtig! bei den Soz.) Bei den Teuerungs-
zulagen darf nicht verfahren werden wie in Hamburg, wo man
den Heizern 40 Pfennig täglich ab gezogen hat, das macht
monatlich 12 Mk., und dann hat man dieſe 12 Mk. als „Teue
rungszuläg'e“ bewilligt. (Hökt, hört! bei den Soz.)
Bei der Einſtellung von Kriegsverletzten ſollen die Reichs
betriebe den Privatbetrieben mit gutem Beiſpiel vorangehen.
Einem Kriegsverletzten iſt aber von der Poſtbehörde mitgeteilt!
worden, daß er auf Grund einer Verfügung im Botendienſt
nicht eingeſtellt werden darf. Jch bitte den Staatsſekretär um
Auskunft, ob eine ſolche Verfügung mit ſeinem Wiſſen und
Willen beſteht. Jedenfalls ſollte ſolche Verfügung ſo ſchnell
wie möglich aufgehoben werden. Bei den Tagegeldern dert
Hilfskräfte ſollte man lediglich fragen, ob die Hilfskräfte bei
der Bezahlung imſtande ſind, eine menſchenwürdige Exiſtenz zu
führen, und ob die Verwaltung für dieſe Bezahlung dauernd.
gute Hilfskräfte erhalten kann. Bei den gegenwärtigen Löhnen
iſt beides nicht möglich. Ein großer Mißſtand iſt es, daß die
Aushelfer für Ueberſtunden keine beſondere Bezahlung erhalk-
ien. Der Frage der Entlohnung der Hilfskräfte muß die größte
Beachtung geſchenkt werden, denn von ihr hängt es ab, daß wir
wieder zu geordneten Verhältniſſen im Poſtbetrieh kommen.

Beifall bei den Soz.! rAbg. Necken (Zentr.) Bei der (Mehrarbeit, die die Be
amten zu leiſten haben, ſollte man ihren berechtigten Wünſchen
um ſo mehr entgegenkommen. (Sehr richtigl) Die Erhöhung
der Bezüge der Aushelfer, namentlich derjenigen, die ſchon län
gere Zeit im Dienit ſind, iſt dringend geboten. Die Einſchreib-.
pokete ſollten ſo bald wie möglich wieder zugelaſſen werden.

Abg. Hub rich (Volksp.) Etwa ein halbes Armeekorps hat
die Poſt von ihren geſchulten Beamten der Vaterlandsverteidi
gung zur Verfügung geſtellt. Die dadurch notwendig gewordene
Einſtellung ungeſchulten Perſonals erklärt die Unzulänglich
keit und Unſicherheit des Voſtverkehrs in dieſer ſchweren Zeit.
Ein wie großer Untexſchied zwiſchen der Auffaſſung det ge
ſchulten und der Attffaßung der Erſatzkräfte beſteht, beweiſt
z. B. das Vorkommnis, daß 20 weibliche Poſtillone eines Mor
gens ſich weigerten, ihren Dienſt anzutreten, weil es ihnen zu
kalt ſei. Dort unbedingte Hingabe an die Pflicht, hier Vor
anſtellung des perſönlichen Wohlbefindens. Zur chleuni
gung der Briefbeſtellung ſollte. endlich die Anbringung von
Briefkäſten unten am Haus allgemeiner Brauch werden. Jm
Intereſſe der Bevölkerungsvpolititk ſollte man mehr tun, um ein
früheres Heiraten der Beamten zu ermöglichen. Statt deſſen
warnt die Poſtverwaltung in Hamburg ſogar ausdrücklich z. V.
die Poſthoten vor der etatsmäßigen Anſtellung zu heirat
(Hört, hört') Die Poſtverwaltung ſollte überhaupt der Stim
mung der Beamten mehr entggenkommen.
Abg. Flemming (Konſ.ſ warnt vor einer zu weitgehen

den Anſtellung von Frauen. r S
Das Krankengeld der weibAbg. Meyer -Herford (Natl.) c weillichen Voſtbeginten iſt viel zu gering. Eige beſonders empfun

dene Härte iſt auch, daß die. feſtangeſtellten weiblichen Beamten
nicht unkündbar angeſtellt ſind; in dieſem Punkt ſollte man ſie
den männlichen Beamten gleichſtellen. e e

Staatsſekretär Kraetke-
Bei den Klagen über mangelhafte Beförderung der Po

ſachen. darf man nicht vergeſſen. daß der Poſt nicht mehr ent
fernt ſowiel Bahnzüge zur Verfüanng ſtehen, wie früher. Die
Aufhebung der Einſchreibvatete iſt lediglich erfolgt, weil wir
ſie tatſächlich bei den gegenwärtigen Perſonal und Raumber
hältniſſen von den anderen Paketen nicht unterſcheiden können
einer Entſchädigqungspflich! haben wir uns dadurch nicht ent
giehen wollen, wir haben ja auch Wertſendungen nach wie vor
zugelaſſen. Das Verſchwinden von Paketen iſt nicht ſo umfang
reich, wie man vielfach klagt; auf je 4000. iit eins verlorenge
gangen. Entſchiedene Verwahrung lege ich dagegen ein, daß
das. Verſchwinden von Paketen irgendwie mit der Bezahlitnig
der Hilfskräfte zufammenhängt, wir bezahlen die Hilfskräfte
durchaus angemeſſen. e

Abg. Zuheil (Soz. Arb.
Die Mißſtände im Poſtverkehr haben ihren Grund in der zu

ſchlechten Bezahlung der Aushelfer und Anshelferinnen. Die
Maßnahme der Nichtbeförderung von Paketen war ein Miß
griff. Die Poſtverwaltung hat nach dem Poſtgeſetz gar kein
Recht zu einer ſolchen Maßnahme. Die Anzahl der verſchwun
denen Pakete iſt keineswegs gering. Auf einem großen Po
amt allein ſind 150 Pakete verſchwunden, zu denen die Abſchnitte
vorhanden ſind. Wir geben die Schuld daran weniger den
Spitzbuben als

der elenden Bezahlung,
durch die ſie zu Unredlichkeiten verführt werden. Nicht nur die
Bezahlung der Hilfskräfte iſt ungenügend, auch die Regelung
der Beamtengehälter bedarf einer durchgreifenden Neuordnung.
Empörend iſt, daß man Kriegerfrauen, die Briefträger-
dienſte tun, die Teuerungszulage entzogen hat. (Hört, hört!),
Eine ſolche Frau die drei Kinder hat, muß mit 82 Mk. monat
lich, mit 20,50. Mk. wöchentlich auskommen. Vielleicht erklärt
der Staatsſekretär wie S Frr ſoll. 2 man
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Frauen jeden anderen Verdienſt vor indſehr ſchnell verlaſſen. ſo daß das Hilfs r n ſehr ſornelt
wechſelt. Dieſem Krebsſchaden kann die ltung nur
vurch ausreichende Löhne abhelfen, nicht durch eine eſſe
rung von 20 Pf. die jetzt, wie ich
Bei der elenden Bezahlung iſt naturgemäß
ſei der Poſtverwaltung ſehr groß. 79 M
Reich für unproduktive Zwecke aus.
Mittel haben. um die Beamten,
in den Reichsbetrieben

ihr richtin ausreichend zu bezahlen,
Sehr richtig! bei der Soz. Arb.) Sonſt mu Arbeitsfreudigkeit zum Teufel gehen. Bei der Seine rin Ber
beamten ſcheinen auch an manchen Orten merkwürdige Grund
ſätze zu herrſchen. jnnge, kräftige Poſtaſſiſtenten werden rekla
miert. während ältere verheiratete Leute Militärdienſt tun
müſſen. Jch bitte den Staatsſekretär, diefen Verhältniſſen
ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Beſonders kraſſe Mißſtände
herrſchen auf dem Haupipoſtamt in Schöneberg. Die Behand-
lung der unkeren Beamten und Hilfsbeamten ſowie Aushelfer
iſt dort eine ganz unerhört brutale. Wenn die Geſchädigten ſich
vbeſchweren, ſo werden ſie beſtraft. (Lebh. Hört, hört! bei der
GSoz. Arb.) Möge der Staatsſekretär für Beſſerung im Poſt
weſen ſchleunigſt ſorgen. (Bravo! bei der Soz. Arb.

Staatsſekretär Kraetke:
Der Vorredner müßte Klagen gegen beſtimmte Beamte uns

vorher ankündigen, t können wir die Sache nicht unter-
ſuchen. Er hat ja ſchon öfter ſolche Angriffe erhoben, die ſich
hei näherer Unterſuchung als ganz unbegründet herausgeſtellt
haben. Die Teuerungszulagen ſind bei der Poſtverwaltung
nach denſelben Grundſätzen geregelt wie bei den übrigen Reichs
verwaltungen.

Abg. Dr. Quarck (Soz.)
Die Bezahlung der Schalterbeamten iſt ſo gering, daß ſie

damit unmöglich auskommen können. Kriegerfranen hat man
vie Kinderzulage entzogen mit der Begründung, ſie hätten ja
ihre Männer. (Hört, hört! bei den Soz.) Der Staatsſekretär
ſagt, die Poſtverwaltung bezahlt die Hilfskräfte nicht ſchlechter
als die andern Reichsverwaltungen. Aber ſie werden nicht ent-
fernt ſo bezahlt wie es die heutige Lebensnot erfordert. Zahl-
reiche Gerichtsurteile haben ausgeſprochen, daß
die elende Bezahlung die Angeklagten zum Vergreifen am Poſt

eigentum verführt habe.
Sehr wahr! bei den Soz.) Wir müſſen Stellung nehmen
gegen die ganz unhaltbaren Grundſätze in der Reichspoſtver
waltung. Das Wort: Freie Bahn dem Tüchtigen muß auch in

illiarden geben wir im
18. da müſſen wir auch die
Hilfsbeamten und Aushelfer

Das
der Poſtverwaltung zur Geltung kommen. Die Schweiz, Skan-
dinavien, ſogar Jtalien kennen für die Aushilfsbeamten eine
dreimonatliche Kündigung mit dem Beſchwerderecht dagegen.
Unſerer Reichspoſtverwaltung iſt all das unbekannt. Bei der
zahlreichen Beſchäftigung der Frauen müßten die Frauen auch
eine Vertretung im Beamtenkörper haben. (Zuſtimmung b. d.
Sog.) Auch zur politiſchen Geſundung Deutſchlands muß die
Poſtverwaltung wie jede andere Reichsverwaltung beitragen.
Deshalb müßte die Poſtverwaltung ſelbſt auf die Abſchaffung
des

Privilegs der Portofreiheit der Landesfürſten
kringen. (Sehr wahr! bei den Soz.) Unerhört iſt, daß der
Staatsſekretär nicht zu dem von meinem Kollegen Taubadel an
geführten Fall Stellung genommen hat, daß einem Kriegsver
letzten Beſchäftigung im Botendienſt verſagt wurde, weil nach
einer Verfügung in dieſem Dienſt nur Frauen beſchäftigt
werden. Ein Mißbrauch der Portofreiheit iſt es, daß der
Großherzog von Oldenburg in Hunderten von Telegrammen
zur Erwerbung der Mitgliedſchaft in dem von ihm geleiteten
deutſchen Schulſchiffverein aufhefordert hat. Jeder ander
müßte ſolche Aufforderung portovflichtig verſenden.Sehr wahr! bei den Soz.) Hoffentlich iſt es das letzte Mal,
daß wir über dieſes Privileg jetzt hier ſprechen müſſen. Es iſt
ein grundſätzlicher Wandel der organiſatoriſchen Einrichtungen
der Poſtverwaltung nötig. Auch dieſe Verwaltung hat ihren
Anteil an den inneren Reformen, möge ſie den rechten Augen
lick dafür nicht verſäumen. Beifall hei den Soz.)
Abg. Sivkovich (Volksp.): Die Portofreiheit der Landes-

fürſten verträgt ſich nicht mehr mit der heutigen Zeit, in dieſer
Frage muß dem Empfinden des geſamten Volkes Rechnung ge
tragen werden. Zuſtimmung links.) Gegenüber ihrem Be
amtenheere läßt die Reichspoſtverwaltung die Jnitiative ſozial-
volitiſchen Vorgehens vermiſſen. Deshalb kann der Staats-
ſekretär auch nicht das Vertrauen und die Zuneigung ſeiner
Beamten haben.

Staatsſekretär Kraetke:
Die über die Abſchaffung der Portofreiht der Landesfürſten

vom Reichstag gefaßte Reſolution iſt vom Bundesrat noch nicht
erledigt und kann ich daher nicht ſagen, in welchem Sinne ſie er
ledigt werden wird. Zu dem vom Abg. Wlbadel vorgebrach-
ten Fall habe ich lediglich vergeſſen zu bemerken, daß von einer
Verfügung, nach der Kriegsverletzte im Botendienſt nicht be-
ſchäftigt werden dürfen, mir nichts bekannt iſt und daß ich be
zweifle, daß eine ſolche Verfügung ergangen iſt. Dem Abg.
Sivkovich gegenüber muß ich beſtreiten, daß ich ganz allgemein
das Vertrauen der Beamten nicht beſitze.

Abg. Mumm Deutſche Fraktion): Die kleinen Poſtpäckchen
ſollten uns auch für den Frieden erhalten bleiben.

Der Poſtetat wird genehmigt, der Geſetzentwurf über Ab-
rundung der Telegrammgebühren wird in erſter und dritter
Leſung angenommen.

Beim Etat der Reichsdruckerei wendet ſich
Abg. Kunert (Soz. Arb.) dagegen, daß die dort beſchäftig

en Kriegsbeſchädigten ſchlechter geſtellt werden als die anderen
Arbeiter. Was iſt geſchehen, um Abhilfe eintreten zu laſſen?

Abg. Zubeil(Soz. Arb. Bei den Teuerungszulagen ſollte
man nicht zwiſchen qualifizierten und unqualifizierten Arbej-
tern unterſcheiden. Der Hunger tut in gleicher Weiſe meh.
Bei der ſchlechten Bezahlung kann es nicht wundernehmen, daß
Kaſſenſcheine unterſchlagen werden.

Miniſterialdirektor Aſchenborn Dem Abg. Kunert be-
merke ich, daß den Hriegsbeſchädigten die Rente nicht abgezogen
wird.

Der Etat wird genehmigt. Freitag 1 Uhr: Kurze Anfragen,
Friedensziel-Jnterpellationen, Etat der Reichseiſenbahnen und
Militäretat. Schluß 7 Uhr.

Ams tägliche Brot.
Kartoffelpreiſe und Durchhalten.

Der bekannte Herr v. Oldenburg- Januſchau erklärte
kürzlich in einer Verſammlung, daß er in dieſem Jahre etwa
100 Morgen weniger mit Kartoffeln bebauen werde als im ver-
gangenen Fahre, weil der jetzt geltende Preis zu niedrig ſei.
Mindeſtens acht Mark müſſe der Zentner bringen. Solche
Praxis paßt ſchlecht zu der vft betonten Opferfreudigkeit und
der Sorge um die Durchhaltemöglichkeit Deutſchlands. Dieſe
Verminderung des Kartoffelanbaus in jetziger Zeit iſt ernſt zu
e i Dabei liefern die Großbetriebe der Landwirtſchaft

hin ſchon verhältnismäßig wenig der jetzt für die menſch-e Ernährung rWalwendigſten Produkte. Wie nämlich Prof.

Prigaeitſgeſt et fallen
von der in Deutſchland mit Kartoffeln beſestene Prozent auf v Betriebe von über 100 Hektar. Von der
Dr. Hanſen im 2. Heft der
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höre, vorgenommen ſein ſoll.t er Kran
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dieſer Größenklaſſe ſind im Durch

nitt nur 10 Prozent mit Kartoffeln beſetzt und nur 209,6 mit
rotgetreide bebhaut. Demnach widmen ſich die Großgrund-

beſitzer vorwiegend der See von Hafer, Gerſte und
ſonſtigen Futtermitteln. Der Umſtand erklärt ihr Verhalten
n der Kriegswirtſchaft: Verteuerung der von ihnen hauptſäch-

lich auf den Markt gebrachten Erzeugniſſe! Die Feſtſtellung
des Herrn Prof. Dr. Hanſen, daß die Großbetriebe für das
Hervorbringen der nun allerwichtigſten Lebensmittel eine nur
untergeordnete Rolle ſpielen, hat gerade jetzt ſeinen großen
Reiz, weil manche Wortführer der Großgrundbeſitzer als die
eigentlichen Vaterlandsretter und Volksfreunde hingeſtellt
werden, die auf beſonderen Dank und große Anerkennung An
ſpruch haben müßten.

Beſchlüſſe der Obſt- und GemüſeGroßhändler.
Berlin, 3. Mai. Jn einer allgemeinen Tagung des Ver

bandes deutſcher Obſt Gemüſe und Südfrüchte-
Groß händler wurde beſchloſſen: „daß eine geordnete Ver
ſorgung in Obſt und Gemüſe nur möglich iſt, wenn: 1. Ter
Handel in den verſchiedenen Städten ohne Bevorrechtigung
einzelner Perſonen ſeitens ber Städte belätigt wird, nötigenfalls
durch offentlich-rechtliche. Organiſationen desſelben; 2. der
Handel nicht durch Ausfahrverbote der verſchiedenen Bundes-
ſtaaten oder Kreiſe in irgendeiner Weiſe beſchränkt wird, und
zwar ſowohl für Gemüſe als auch für Obſt; 3. die Preisauf
ſchläge im Handel ſo geſtellt werden, daß ſie dem natürlichen
Verderb der Ware, der Beteiligung verſchiedener Groß und
Kleinhändler wie überhaupt den Verhäliniſſen der einzelnen
Orte jeweils entſprechen Lieferungsverträge, Schlutzſcheine
ſowie Konzeſſionspflicht ſind nur dann durchführbar, wenn die
vorſtehenden grundlegenden Vorausſehungen erfüllt ſind.

Billige Anzüge für die Armen
Der Konfektionär meldet, die Reichsbekleidungs-

ſtelle laſſe 125 000 Zipilanzüge von den deutſchen Herren
kleiderfabriken anfertigen, um ſie der weniger bemittelten Be-
völkerung zu billigen Preiſen zur Verfügung zu ſtellen. Der
Unternehmerverband der Herren und Knabenkleiderfabritan
ten Deutſchlands hat zu dieſem Zweck eine Sesffverteilungs-
ſtelle mit dem Sitz in München errichtet. Dieſe hat an jedem
größeren Platze, wo Herrenkleider angefertigt werden, eine Ver
trauensfirma gewählt, die die Rohware zur Verteilung den am
Platz anſäſſigen Mitgliedern übergibt.

Aus der Partei.
Die Scheibung in Hamburg.

Jn einer von über 800 Perſonen, weit überwiegend Männern,
beſuchten Verſammlung, die für Sonntagnachmitaag ein
berufen worden war, die jedoch nicht öffentlich bekanntgemacht
werden konnte, ſprach Genoſſe Ha aſe über die Konferenz in
Gotha und die Gründung der Unabhängigen Sozialdemokra-
tiſchen Partei Deutſchlands. Ueber die Partei der Umlerne-
ſozialiſten ſagte er: Sie beſteht in der Hauptſache nur noch
aus Angeſtellten in der Partei, in den Gewerkſchaften und in
ſonſtigen aus der Arbeiterbewegung hervorgegangenen ſozialenEinrichtungen. Die Anhängerſchaft aus den Reihen der Ar

iter iſt verhältnismäßig gering. Das Verhalten der Scheide
mann, t, Legien uſw. verlängere den Krieg, während es die
Aufgabe der Sozialdemokratie ſei, alles zu tun, um dem Völker
morden möglichſt ſchnell ein Ende zu bereiten.

Die Darlegungen wurden mit großem Beifall aufgenommen.
Eine Diskuſſion konnte von Belagerungszuſtands wegen nicht
ſtattfinden.

Dem für Hamburg und Umgegend gegründeten Verein der
Unabhängigen Sozial demokratiſchen Partei gehören bereits
über 1000 Mitglieder an. Die Hochburg der Rechtsſozia-
liſten in Hamburg iſt bereits von einer ſtarken Truppe beſetzt,
die feſt auf dem Boden der ſozialdemokratiſchen
Grundſätze ſteht.

Aus der Provinz.
Fernbahnbauten für den Arbeiterverkehr.

Der Provinziallandtag in Merſeburg, der am 14. d. M. zu
ſammentritt, wird ſich mit verſchiedenen Vorlagen beſchäftigen,
zu denen einige Worte der Begründung von allgemeinem
Intereſſe gegeben werden. Der erſte Punkt der Verhandlung
betrifft, wie bereits mitgeteilt, den Ausbau der Elektrizi-
täts verſorgung der Provinz. Ein weiterer, nicht minder
wichtiger Punkt betrifft die Unterſtützun von Klein
bahnen. Es iſt Antrag geſtellt, die beſtehenden Grundſätze für
die Förderung des Kleinbahnweſens in der Provinz Sachſen
auch für die Ueberlandbahnen geltend zu machen, die
lediglich dem Perſonenverkehr dienen. ieſem Antrag
liegen ſehr bedeutſame ſoziale Erwägungen zugrunde. Vor
dem Krieg und beſonders während des Krieges hat ſich in
unſerer Provinz in ſehr erheblichem Umfange Großinduſtrie
niedergelaſſen und Braunkohlen wie Kalibergbau ſtark ent
wickelt. An einzelnen Orten, wie in Wittenberg, Merſe
burg, r und anderen, ſind in kurzer 3 Arbeiter
maſſen zuſammengezogen, ohne die Möglichkeit beſteht,
ausreichende und zufriedenſtellende Wohnungsgelegen-
heit zu ſchaffen. Jm Intereſſe der Arbeiter und der Induſtrie
liegt es aber nicht, wenn in der Nähe der neuen großen Werke
Arbeiter in großer Zahl in Kolonien, wie ſie Not und Speku-
lationsſinn entſtehen laſſen, untergbracht werden müſſen, ſon
dern es ſoll erſtrebt werden, die Bildung ſolcher Ar
beiterſtädte zu vermeiden, und den Arbeitern undBeamten der neuen Jnduſtrien die Möglichkeit zu geben, ſich
in ländlicher Umgebung geſunde und angemeſſene Woh-
nungsgelegenheit zu ſchaffen. Dieſer Umſtand hat das Bedürf-
nis nach elektriſchen Ueberlandbahnen bei denen, die mit den
Schwierigkeiten der neuen Entwicklung zu kämpfen haben, in
erheblichem Umfange wachgerufen. Denn ſolche Bahnen wer-
den zu einer befriedigenden Löſung vor allem der dringenden
Wohnungsfrage beitragen können. indem ſie die hinzuziehenden
Arbeiter in die Lage verſetzen, ſich außerhalb der Städte länd-
liche Wohnungen zu ſuchen. Eine derartige Löſung der Ar
beiterwohnungsfrage iſt ſowohl in wirtſchaftlicher wie in ſo-
gialer Beziehung von größter Bedeutung.

Die amtliche Begründung der Vorlage über die Fernbahn-
bauten gibt den Arbeitern und ihren politiſchen wie gewerk-
ſchaftlichen Organiſationen alle Veranlaſſung zum Nachdenken.
Für die Durchführung gewerkſchaftlicher Bewegungen um die
Verbeſſerung der Lage der Arbeiter, wie auch für die volitiſche
Aufklärungs- und Werbearbeit ergeben ſich aus der Abſicht,
das Entſtehen von Arbeiterſtädten zu verhindern ganz be-
ſondere Maßnahmen. Es gilt, ſich rechtzeitig, wenn möglich
ſchon im voraus, darauf zielbewußt einzurichten.

Leung. Von der Einheitsküche im Leunawerk
iſt immer noch nichts zu merken. Lange genug vertritt ja die
Direktion des Werkes die Anſicht, daß die Einheitsküche für alle
dort Beſchäftigten ſchon eſtehe. Lange genug wird aber im
Gegenſatz dazu vom L »mittelamt bei den häufigen Be-
ſchwerden beteuert, daß ſie erſt durchgeführt werden ſoll. Von

X.

an tztſäclihen Seſtoben t man heult aber noch ebenſo
weit entfernt, wie je zuvor. Daran ändern auch die Urteile Sen
denen nichts, die zu beſtimmten Zeiten nach beſtimmten Küchen
geführt werden, um ſich von der Güte der ihnen gezeigtenSpeiſen zu überzeugen. Daß große Unterſchiede beſtehe

ſchen dem der Beamten der Vorarbeiter,
arbeiter, den euren und der gryten Maſſe der ei
Schwerarbeiter, das ſteht feſt, ch hiervon zu überzeugen,
iſt ſehr leicht. Wer täglich, mittags und abends, ſchon an die
Konſumenten verabfolgte Speiſen (alſo nichts Ausgeſuchtes)
von den Küchen der erwähnten Gruppen auf gleichen
Tellern nebeneihanderſtellt, der kann mit eigenen Augen ffſt
ſtellen, wie ungleichmäßtg das Fett, die Kartoffeln, die Eier
und andere beſſere oder angenehmere Nahrungsmittel verteilt
ſind. Und eine Koſtprobe wird ihm zeigen, was man mit gutem
Avpetit genießt, und was zuweilen einem der Hunger erſt ge
nießbar macht. Insbeſondere iſt in den letzten Tagen darüber
geklagt worden, daß die Arbeiter mittags in ihrem Rapsgemüſe
oder Sauerkraut nur ſehr wenig Kartoffelſtückchen finden. Aber
abends können ſie dann zuſehen, wie in den Monteur- und Be
amtenkantinen es nochmals recht reichliche Kartoffelmahlzeiten
gibt. Und während ſie mittags in ihren Graupen kaum Kar-
toffeln ſehen konnten, erhielten die Poliere und Monteure
abends ſogar noch wieder Kartoffeln und Klops. Was ſo bei
den Kartoffeln offenkundig ſichtbar iſt, das empfinden die Ar
beiter auch an ungleicher Zuteilung ebenſo ſchlimm beim Fett
und namentlich bei den Eiern, die in einigen beſſeren Kantinen
zuweilen für die Bevorzugten gebraten werden. Beſonders
peinlich iſt es, daß die Arbeiter nicht einmal für Geld an dieſen
beſſeren Mahlzeiten teilnehmen können. Selbſt wenn jemand
den höheren Preis für beſſere Speiſen und Bedienung zahlen
will, ſo wird er zurückgewieſen. Ein einfacher Arbeiter hat
kein Recht dazu In der letzten Zeit iſt zu alledem noch das
Empfinden gekommen, daß nach dem Brotabzug die ſonſtigen
Eßvortionen nicht größer, ſondern eher kleiner geworden ſind.
Daß ſolche Umſtände ſchließlich Unwillen unter den Benach-
teiligten erzeugen, liegt klar auf der Hand. Dieſe Mißſtim-
mung zu beſeitigen, iſt Pflicht derjenigen, in deren Macht e
liegt. Die hierfür in Betracht kommenden Stellen baben ſich
ja mehrfach, u. a. auch Gewerkſchaftsvertretern gegenüber be
reit erklärt, die Einheitlichkeit der Küche durchzuführen. Alſo
das Verſprechen und der angebliche Wille ſind ſchon lange do
aber die Tat, die Einheitsküche gleichmäßig für ſämtliche
Schwerarbeiter und Beamten durchzuführen, wartet noch immer
ihrer Verwirklichung.

Eisleben. Lebensmittelzuteilung. Vom 7.--12. Mai
werden im Wirtſchaftsamt neue Brotkarten ausgegeben. Auf

Larke 21 gibt es 125 Gramm Heringe zu 30 Pf. Ab Freitag
fommen Erbſen vro Kopf 250 Gramm zur Verteilung auf
Marke 16. Kriesmus kann angemeldet werden auf Marke 25

Muldenſtein. Großer Lebensmittel-Einbruchs-
diebſtahl. Wie bereits vor mehreren Monaten wurde jetzt
wieder beim hieſigen Ortsvorſteher ein Einbruchsdiebſtahl per
übt. Geſtohlen wurden Fleiſch und Wurſtwaren im Werte
von etwa 900 Mark, die mehreren Familien gehörten, die ihr
Geſchlachtetes dort räucherten. Vom Garten aus war eine
Leiter an das Dach des Hofgebäudes geſestt, dieſes zum Teil
abgedeckt und dann eingeſtiegen. Das Geraubte iſt in einem
Sacke fortgeſchleppt worden, doch haben die Diebe mehrmals
ruhen müſſen, um alles fortzubringen. Der Sack wurde in
der Nähe der Eiſenbahn gefunden, wohin auch die Spuren
führen. Dort iſt das Gettoblene offenbar in Handkoffer gepackt.

Belgern. Fette Hamſterei. Jm Rachbardorfe Neußen
hatte ein Herr ans Torgau Lebensmittel aufgekauft und in
ſeinem Ruckſack untergebrgcht. Der Ruckſack enthielt, als er
auf dem Bahnhofe die Aufmerkſamkeit des i r Volizei
dieners erregte und von ihm geöffnet wurde, 11 Pfd. Schweine
fleiſch, 5 Pft. Wurſt, 2 Vfd. Schmeer, 1 Pfd. Wurftfett, 2 Pfd.
Honig, außerdem Mebl, Graupen und einige Kleinigkeiten. Alle
dieſe Sachen wurden beſchlagnahmt und der „Hamſterer“ mußte
mit leeren Händen die Rückreiſe antreten.

Torgau. Die Unterbringung von Stadtkindern
im Kreiſe Torgau wird in nächſter Zeit erfolgen, undzwar werden rund 500 Kinder aus Magdeburg im Torgauer
Kreis Aufnahme finden. Außer dem Kreiſe Torgau werden noch
Magdeburger Kinder aufgenommen von den Kreiſen Salswedel
1600). Oſterburg, Langenſalza (je 900), Gardelegen (1200,

Naumburg, Merſeburg, Wittenberg (je 590) und Wörbis, Hei
ligenſtadt, Mühlhauſen (je 300 katholiſche Kinder).

Grünewalde. Jnduſtrielle Entwicklung. Jnfolge
der Zunahmen der Betriebsleiſtungen beabſichtigt das neue
Ferrowerk Bubiag, von Mückenberg nach Grünewalde ein An
ſchlußgleis an die Staatseiſenbahn zu erbauen. Der Entwurf
zu dieſer Anlage liegt vom 4. bis 18. Mai 1917 zur Einſicht im
Landratsbureau öffentlich aus.

Allerlei.
Der Schleichhandel mit Fleiſch.

In Berlin beſchlagnahmte die Ba e ei rplatss Reiſekörbe, die 50 Pfund gaben und 184 Pfund

Schweinefleiſch enthielten. Das Fleiſch war in ganz neue wol
lene Deden eingeſchlagen. Auf dem Schleſiſchen Bahnhofe
wurden polizeilich zwei Körbe angehalten, die mit 155 Pfund
Schweinefleiſch, 69 Pfund Kalbfleiſch und 11 Pfund Margarine
beſchwert waren. Die beſchlagnahmten Fleiſchwaren wurden
der Maſſenſpeiſung überwieſen.

Ein großer Futtermittelſchwindel
iſt, wie wir in der Niederſ. V.-Ztg. leſen, in Thal e aufgedeckt
worden. Der Mühlenbeſitzer Becker hatte aus Röbenſtroh,
Holz und Heu ein Mehl hergeſtellt, für das ihm ein Reiſender-
der angab, Müller zu heißen und aus Dortmund zu ſtammen,
25 Mk. bot. Da Becker mit der Hälfte zufrieden war, wurden
ſie handelseinig. Müller bot nun 200 Zentner von dem Mehl
dem Kaufmann Karl Leſchner in Hannover an, der die.
geforderten 145 Mk. für den Zentner zahlte. Leſchner ſetzte ſich
nun mit einer Hamburger Firma in Verbindung und be
wog dieſe, etwa 36 000 Mk. für die „Suppenmaſſe“ an den Spe
diteur in Thale zu ſenden. Das Geld wurde auch telegraphiſch
angewieſen, und 30 000 Mk. wurden ausbezahlt. Der Spedi-
teur ſandte die Summe an Leſchner, wie dieſer es mit der
burger Firma vereinbart hatte. Leſchner fand ſich mit dem
Reiſenden und Becker ab. Der Reiſende hatte das beſte Ge
ſchäft bei dem Schwindel gemacht; er verſchwand mit dem ihm
zugefallenen Reſt von 29 950 Mk.

Eine Druckerei zur Herſtellung gefälſchter Brotmarken wurde
in Berlin in einem Hauſe der gſtraße aufgehoben.

Von einer Lawine begraben wurden im Stillupptale in
Tirol der bekannte Zillertaler Bergführer und Kaukaſus-
beſteiger Georg Kroell und ein junger Burſche. Beide ſind
verloren. Jm Oetztal riß eine Lawine zwei Bauernbuben mit
ſich, von denen einer ſofort tot war

Eine eigenartige Raturerſcheinung iſt anläßlich des letzten
Hochwaſſers in Niederſchleſien beobachtet worden. Dort
kamen am Tage nach der Flut von den Boberwieſen Tauſende
von Fröſchen in die Ortſchaften in der Umgebung der Kreis
ſtadt Löwenberg. Die Zahl der anrückenden Tiere war ſo ge
waltig, daß beiſpielsweiſe in Plagwitz die Haustüren gen
werden mußten, um das Eindringen der Fröſche in die Häuſer

Wie r e. alsetterpropheten die ende Hochwaſſerflut vorausge
ahnt und ſich rechtzeitig in Sicherheit gebracht.

Halle a. d. S.,
Leipzigerstrasse 87.
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Ein ruſſiſcher Roman von Fürft Dimitry Galitin.
„Komm' ich zu ſpät, Lenchen?“ fragte Kraſchin, indem eueberrpock ablegte, „mir ſcheint, ich habe v zit lange a

m r f hDie Erinnerung an Potſcheneſchky verſckeuch iLächeln von Elenas Geſicht. ſcheuchte das Einſtliche
„Nein, Papa, du fonrmnſt nicht zu ſpät,“ antwortete ſie, „bis

zum Eſſen fehlt noch eine BVrextelſtunde und ich will dir dieſe
freie Zeit wegnehmen, um mit dir zu ſprechen.“

Kraſchin ſah die Tochter an und erriet, daß irgend ein großes
Unglück geſchehen ſein müſſe. Sei Herz zog ſich zuſammen.

„Was iſt geſchehen fragte er aufgeregt, „komm in mein
Zimmer.

Elena folgte ihm. Er warf das Porlefeuille auf den Tiſund zündete mit bebender Hand die Lanpe an. Tiſch
„Sprich,“ ſagte er
Sie ſenkle den Kopf, denn ſie hatte nicht erwartet, daß ſie ſich

über das Geſtändnis, daß ſie eznen Unwürdigen geliebt habe,
ſo ſchämer würde. Endlich ſagte ſie:

„Sieh, Alexis war heute hier Ex ſagte ich begriff
zurz, wir haben uns getrennt wir haben gefunden, daß

Sie konnte nicht weiter. Ein plötzlache? Weinkrampf ſchnürte
ihr die Kehle zuſammen. Sie wußte ſelbſt nicht, wer dieſe
Tränen hervorgerufen hatte. weshalb e plötzlich fühlte, daß ſie
weinen müſſe. Sie warf ſich an die Bruft des Vaters und
teilte ſeinem ganzen Körper das Bebgr ihres krampfhaften
Schluchzens mit.

„Pava, Papa, ich bin ſo unglücklich!“ flirſterte ſie.
Kraſchin, bleich und erſchrocken, drückte die Tochter ſeſt an

ſich.

„Berithige dich, mein füßes Kind, beruhige dich, erzähle, wes
halb beruhige dich I 7 dich.“

Vorſichtig fübrte er ſie zu ſeinem Lehnſtuhl, ließ ſich darin
meder und hob ſie anf ſeine Kniee, wie zu jener Zeit, da ſie noch
ein kleines Mädchen war und gern mit ſeiner Uhrkette ſpielte.
Nach und nach, in abgebrocbenen, ſtammelnden Worten erfuhr
er alles. Ein bitteres Gefühl ergriff ihn, das Bewußtſein der
Hilfloſigkeit eines Menſchen, der ſich überall von herzloſen,
höſen Menſchen umgeben ſieltt, die nur darauf ſinnen, ihm
Herzleid zu bereiten

„Lenchen, liebſt du ihn denn noch?“ fragte er faſt furchtſam.
„O nein!“ ſchrie ſie auf.
Kraſchin ſeufzte erleichtert auf und zwang ſich, mit faſt

ruſtiger Stimme zu ſagen
„Run, dann iſt das Unglück nicht ſo groß. Jm Gegenteil, du

mußt dich freuen, daß du ihn noch zur rechten Zeit kennen ge
lernt haſt Du wäreſt mit ihm nux unglücklich geworden.
Jch begreife, wie weh es dir tut, aber weshalb haſt du ihn für
beſſer gehalten, als die anderen? Vergiß nicht, mein Kind,
daß alle Menſchen ſchlecht ſind. Liebe die Menſchen, verachte
ſie nicht, aber wiſſe, daß ſie ſchlecht ſind und erwarte, nichts
anderes von ihnen, als Böſes.“

Plötzlich ſchob er die Tochter von ſich, erhob ſich und trat von
r r hörte die Scheitte ſeiner Frau, und wollte nicht, daß

e es erfahre.
„Kommt zum Eſſen,“ ſagte ſie, in der Tür ſtehen bleibend.

Krafchin blickte Eleng an und antwortete
„Jch habe. ſo viel zu tzn, daß ich nicht eſſen werde. ich

babe auch keinen Apretit.“ S
„Jch kann auch nicht aſſen, ich habe Kopfſchmerzen,“ ſagte

r den Kopf ſenkend, um ihr verweintes Geſicht zu ver
rgen.
Frau Kraſchin blickte beide verwundert an und vbemerkte, daß

beide verlegen waren. „Schon wieder Geheimniſſel“ dachte ſie
beleidigt und entgegnete trocken: „Nun, ich werde euch nicht
mit Gewalt zum Eſſen zwingen wie Jbr wollt

Sie begab ſich in das Speiſezimmer und ſetzte ſich ärgerlich
allein an den kärglich beſetzten Tiſch. Es ärgerte ſie, daß
Mann und Tochter ſich von ihr fernhielten, als wäre ſie eine
Fremde, die ſie nicht verſtehen könne. Eine Fremse! War ſie
etwa ſchuld, daß ihre Freuden ihr lächerlich vorkamen, daß ſie
es nicht verſtand, nicht nur die Ausgaben, ſondern auch das
Herz dem Groſchen unterzuordnen!

„Was tnſcheln ſie ſchon wieder?“ dachte ſie, wahrſcheinlich
e d eine neue Nnannehmlichkeit. Gott, was iſt das für ein

Leben!“
Als die Mutter ſich entfernt hatte, ſagte Kraſchin zu Elena:
„Meiner Meinung nach ſollteſt du der Mutter noch nichts

ſagen, ich werde ſie allmählich vorbereiten.
Elena lächelte bitter.

„Ach, Papa, denke nicht, daß ſie ſich kränken wird! Sie weiß
S ja, daß er nicht reich iſt.
2 Es entſtand eine Pauſe. Kraſchin breitete mechaniſch die

Potſcheneſchky nach Hauſe genommen, auf
vor dem Tintenfaß ein

Er öffnete es. Es waren die
Ueberſesung des Romans Das

ergriff er einen Blauſtift und

Papiere, die er von
dem Tiſch aus und bemerkte,
großes, gelbes Kuvert liege.
erſten Korretturbogen ſeiner
Blut der Mördexin. Sr begann am Rande die Drucfehler zu berichtigen.

ch, „Pava,“ rief Elena.
J Er fuhr auf.„Was

„Wenn du ihn trifift, ſo zeige ihm nicht, du gekränkt oderu viſt n u n le daß er mich für unglücklich

ur alten ſoll.“r „Gewiß, gewiß, da kannſt du r ſein und weißt du,
Lenchen, nimm die Dinge, wie ſie ſind, und überſchätze nicht ihre

ſo vor: du bift ein armes
arm, daß du ſelten in
zu kaufen iſt es

z Bedeutung. Stelle dir die Sache
z dahen, ohne jede Mitgift, du v e
er Lage biſt, dir Stoff zu einem Kleide zu kaufen i

2 da t natürlich. daß du nicht die Mittel haſt, dir einen

2 Mann zu kaufen e ene t küßte den Vater und ſchritt in ihr Zimmer. Auf
der Schwelle vlieb ſie ſtehen und ſagte mit traurigem Lächeln:

„Papa, heute iſt ja der Vorabend des neuen Jahres

Kraſchin lachte nervös auf. eSiehſt d iſt es ja, daß wir mit dem alten unſere Rech-
nung abgeſchloſſen haben!“Als war, vretiefte er ſich in die Hoxrekturen und
bemühte ſich, jeden Gedanken an die Sinnloſigkeit ſeiner Arbert
zu beläuben. Die naivtalentloſen Phraſen des Voulevard-
Romans glitten zeilenweiſe an ihm vorüber, erzählten von ganz
außerordentlich romantiſchen und unmöglichen Leiden, zeichneten
helle Muſter unglücklicher Liebe, flammender Liebeserklärungen,
Blut und jeglicher Greueltaten. Plöslich legte Kraſchin denBlauſtift heiſeie und erhob ſich in heftiger Aufregung. ger
erſten Male kam ihm der Gedanke, ob er das Recht gehabt jabe,

u das Anerbieten jenes Advokaten ſo verächtlich abzuweiſen, ob
r er recht gehandelt habe, indem er das Wohl ſeiner Familie dem

che geopfert, ſich bis ans Ende für das Jdealeines ren amies zu halten War es ehrenhaft von
ihm, nicht da Geſer zu veniſtzen? War ihm die Meinnng von
ſich ſelbſt tenrer, s das Glück ſeiner Lieben das Wohl ſeiner
Jamikie? Verpflichteten ihn nicht ſeine Verhältniſſe alles für
das Wohl ſeines Weibes und ſeiner Fnder zu opfern? Er
brachte ſag abe möglichen waterjeſſen Opfer, gab ſeine Geſund-

oiſtiſ

d c nferh

5 r (Nachdr. D die Anf J 5De Rubel. verb.) r ſer 77 n d nicht r

altun
des fallischen Volksblaftes.

vertiefte ſich von neuem in die Arbert. m
Sein erſchöpftes Geſicht war bleicher. eingefallener, erſchöpfter

als je. enn er manchmal die Augen ſchloß, ſah er wie ein
Menſch aus, der eben an Ueberanſtrengung geſtorben iſt.

Zehntes Kapitel.
gorin erfuhr von der Uſin nichts Beſtimmtes und verli

ihre Wohnung in ſehr ſchlechter Laune. Ein anderes
wäre er ſofort nach Hauſe gegangen, um Vera ſeine Zweifel
mitzuteilen, aber jetzt konnte er das nicht tun, da er ſie aufzu
regen fürchtete, was ihrer hätte leicht ſchadenS ſt wie hatte z 5 Vetter gewarnt,
aß die geringſte Unannehmlichkeit ihr in ihren Zuſtanden J Etumden; i Zuß t

Sugorin erte zwei Stu dankenlos durch die Stadt,trat im einige Geſchäfte und kaufte 5 paar Geſchenke für Vera.
Endlich, nachdem er ſich alle Taſchen mit Päckchen und Paketen
vollgeſtopft, ging er nach Hauſe.
a Vorzimer kam ihm Vera mit einem finſteren Geſicht ent

en
„Weißt du.“ ſagte ſie, „il narait que c'est pour aujourd hui„Wirklich!“ u Sugorin erſchrocken. J
Sein Herz ſchmerzte, als drehte man es ihm in der Bruſt

herum. All die Zeit über hatte er ſich mit dem Gedanken an
dieſe ſchreckliche Stunde nicht befreunden können.
Die Unglückliche, wie wird ſie leiden!“ dachte er und ſagte,
ihre Hand ergreifend

„Gott ſei Dank, je eher, deſto beſſer Jn wenigen Stun

gs-Seilage

den werden wir ſehr glücklich ſein
(Fortſetzung folgt.)

Der Kreisarzt.
Von Jwan Turgenjew.

Das Krankenzimmer lag neben dem Gaſtzimmer; ich ging
alſo, und öffnete leiſe die Tür des erſteren; das Herz klopfte
mir gewaltig. Fch bemerkte, daß die Wärterin eingeſchlafen
war und mit weitgeöffnetem Munde ſchnarchte; die Kranke lag
mit dem Geſicht nach mir gewandt und hatte die Arme weit von
ſich geſtreckt, die Arme! Jch trat näher; ſie riß plötzlich die
Augen auf und heftete ſie auf mich.

„Wer iſt das? Wer kommt da?“
Ich geriet in Verwirrung.
„Erſchrecken Sie nicht,“ antwortete i „Fräulein, ich bin

z derr und komme, um nach Jhnen zu ſehen; wie Sie ſich be
inden.
„Sie ſind der Doktor?“
„Ja, der Doktor, Jhre Frau Mutter hat nach mir in die Stadt

geſchickt und ich habe Jhnen zur Ader gelaſſen. Aber jetzt ruhen
Sie nur noch, ich hoffe Sie in zwei Tagen wieder herzuſtellen
mit Gottes Hilfe.“

Doktor, laſſen Sie mich nicht ſterben, bitte,„Ach, ja, ja,
bitte!“ f v G.Was ſagen Sie doch da, Gott ſchütze Sie.“ Dennoch fand ichbei ihr wteber Hitze; ichkühle den Puls; er ging erregt. Die

Kranke ſchaute mich an, und dann ergriff ſie meine Hand.
„Fch will Jhnen ſagen, weshalb ich nicht ſterben will ich

will es Ihnen ſagen: wir ſind jetzt allein, aber Sie dürfen es
niemandem. hören Sie?“
Fch nickte und ſie brachte ihren Mund ganz nahe an mein

Ohr, ſo daß ihre Locken mich bexrührten ich geſtehe, mir ging
alles im Kreiſe herum und ſie begann nun flüſternd zu er
er Jch verſtand kein Wort: ach, ſie phantaſierte nur! Sie
lüſterte und flüſterte, ganz fließend, aber nicht in ruſſiſcher

Sprache; endlich war ſie zu Ende; ſie ſchauderte, ſenkte den
Kopf in die Kiſſen und drohte mir mit dem Finger.

„Wiſſen Sie. Doktor, niemandem ein Wort!“ Ich be-
i ſie, gab ihr zu trinken, weckte die Wärterin und ging
wieder.“ p

Hier unterbrach ſich der Doktor, und nahm eine mächtige
Priſe, worauf er eine kleine Pauſe machte. 4

„Die Kranke hatte ſich,“ fuhr er fort, „meiner Erwartung
zuwider, am andern Tage nicht gebeſſert; ich wurde nachdenklich
und überlegte, und endlich beſchloß ich, zu bleiben, obgleich mich
noch andere Patienten erwarteten. Sie wiſſen ja ſelbſt, da
man dieſe nicht vernachläſſigen. darf die Praxis leidet dar-
unter, aber erſtens war die Kranke ſehr von Kleinmut umfangen
und dann, ich kann es wohl offen fagen hatte ſich meiner auch
eine große Neigung zu ihr bemächtigt. Zudem gefiel mir über
haupt die ganze Familie. Die Leute waren. wenn auch nicht
reich, ſo doch ſehr. gebildet und man muß wohl ſagen, daß dies
leider eine Seltenheit iſt. Der Vater war ein Gelehrter, ein

chriftſteller geweſen und in Armut geſtorben, aber ſeinen Kin
dern hatte er eine ausgezeichnete Erziehung hinterlaſſen; und
eine Maſſe von Büchern waren noch. von ihm vorhanden.

Jch bemühte mich aufrichtig um die Kranke, ſchon aus ge
wiſſen anderen Gründen, und alle im Hauſe hatten mich bald
liebgewonnen, als wäre ich ein Angehöriger von ihnen

Unterdeſſen war der Verkehr draußen zur Unmöglichkeit ge
worden; alle Verbindungen waren vollſtändig unterbrochen und
ſogar die Arznei war nur mit r Mühe aus der Stadt zu
beſchaffen. Die Kranke wollte ſich nicht beſſern, Tag auf Tag
verging, und auf einmal eines Tages der Doktor ſchwieg

„ich weiß nicht, wie ich es Jhnen erzählen ſoll“ er nahm
eine große Priſe Tabak, ſeufzte und trank dann einige Schlucke
Tee ich will es Jhnen ohne Umſchweife erzäblen, die Kranke

wie ſoll ich ſagen nun, ſie hatte ſich in mich verliebt
und dann“ er ſenkte den Kopf und errötete.

„Nein,“ fuhr er dann mit Lebhaftigkeit fort, „wie ſage ich,
ſie liebte mich wirklich! Man muß ſich ſelbſt wert haltan. Das
Mädchen war fein gebildet. verſtändig und beleſen, aber ich
hatte mein Latein, wie man zu ſagen pflegt, vollſtändig ver-
geſſen. Auch was die Figur anlangt“ der Doktor blickte
lachelnd an ſich herunter „konnte ich wie in keiner Beziehung
hervortun. Dennoch hat mich der Herr Gott nicht als Narren
geboren werden laſſen, und ich nenne das Weiße nicht ſchwarz,
und vermag ſchon, Unterſchiede wahrzunehm en.

So verſtand ich zum Beiſpiel recht gut, daß Alexandra
Andreewna, ſo hieß das junge Mädchen, keine wirkliche Liebe
zu mir empfand, ſondern mehr eine freundſchaftliche Neigung.
wie man zu ſagen pflegt: ſo etwas wie Achtung. Vielleicht
mochte ſie ſich ſelbſt darüber unklar ſein; aber was ſie für eine
Zuneigung für mich fühltd, werden Sie bald ſelbſt ermeſſen
können. Uebrigens fuhr der Doktor fort, welcher die ganze
Erinnerung mit öfter ſchwankendem inneren Gleichgewicht und
mit deutlich wahrnehmbarer Befangenbeit erzählte glaube
ich, ein wenig du veingndergeto n zu ſein; Sie werden ſo
nichts verſtehen, ich will alſo rkht der Ordnung nach fort-

fahren.“ SEr leerte ein Glas Fee und ſprach mit ruhiger Stimme
weiter. 5

„Ja, ſo geht es eben. Mit meiner Kranken wurde es immer
ſchlechter. Sie ſind nicht Arzt mein Herr, und können daher
nicht verſteben, was in der Seele desſelben vorgeht, wenn er
wahrzunebmen heginnt, daß die Kranfheit ihm gegenüber
Meiſter bleibt. Wohin kommt es da mit dem Selbſtveortrauen.
Man wird ganz verzagt ſo daß man jſch ſelbſt nicht Rechen
ſchaft zu eben vermqgg.“ Es ſcheint. als hätte man alles vergeſſen, un a traute uns der Kranke nicht mehr, als ſagen K

man wüßte. tuns die Wlter an und ziſchelt.
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en Ein anderer Arzt würde ihnnatürlich gerettet haben! Es wäre eine ärztliche Beratung
nötig geweſen wird man einwenden, man darf dann die Ver
antwortlichkeit nicht allein auf ſeine Schultern nehmen; aber

l

Ein ſolches Vertrauen hegte die Familie der Alerandra
Andreewna zu mir- ſie hatte faſt vergeſſen, daß ihre Tochter in
Gefahr ſchwebte. Auch ich hatte ſie verſichert, daß keine Gefahr
zu fürchten ſei, aber ich ſelbſt hegte keine Hoffnung mehr;
hierzu kam, daß die Wege grundlos waren, ſo daß der
Kutſcher ganze Tage dazu brauchte, um die Arzneien zu be
ſchaffen. Jch kam aus dem Krankenzimmer nicht heraus, ich
konnte mich niht losreißen, und erzählte eine Menge luſtiger
Anckdoten oder ſpielte Karten mit ihr. Jn der Nacht wachte ich
und die Alte dankte mir mit Tränen in den Augen, während es
in mir kſang: Wozu mir deine Dankbarkeit? Ich geftehe es
Jhnen offen, und kann es ja jetzt auch offen ſagen, ich liebte
meine Patientin.

Auch Alexandra Andreewna hing an mir und ſie ließ nie-
mand außer mir zu ſich in das Zimmer. Sie begann ſich mit
mir zu unterhalten, fragte, wo ich ſtudiert hätte, wie ich lebte,
wer meine Eltern wären und wen ich jetzt behandelte. Jch
empfand, daß es für ſie gar nichts taugte, ſich zu unterhalten
und verbot ihr dies deshalb, aber ich kann leider nicht entſchieden
ſein, wenn ich ein Verbot gebe. Fch griff mir an den Kopf
1oas tat ich, ich Ränber? Da nahm fie mich an der Hand und
hielt ſie feſt, lange, lange, ſie blickte mir ins Auge und wandte
fich dann ſeufzend ak. Endlich nahm ſie das Wort:

„Wie gut Sie ſind.
re Hände brannten, ihre Augen waren groß und ſchmach

end.
„Ja,“ ſagte ſie, „Sie ſind ein guter, ein lieber Menſch, nicht

ſo wie unſere Nachbarn nein, gar nicht ſo, gar nicht. Weshalb
habe ich Sie bisher noch nicht gekannt!“

„Alexandra Andreewna,“ ſagte ich, beruhigen Sie ſich,
glauben Sie mir, ich vermag nicht zu verſtehen, womit ich dies
verdiene beruhigen Sie ſich nur, um Gottes 'willen, verhal
ten Sie ſich ruhig; es muß alles gut werden, und Sie werden
geneſen.
„Und dabei,“ ſagte der Arzt, ſich nach vorn biegend und die
Brauen zuſammenziehend, „muß ich bemerken, ſie mit
ihren Nachbarn wenig umgingen, deshalb weil die kleinen
Gutsbeſitzer mit ihnen nicht umzugeben vermochten, und es
ibnen ibr Stolz verbot, ſich den großen zu nähern Jch ſageJhnen, es war eine tief gebildete Familie. Meine Kranke nahm
die Arznei nur von meiner Hand, ſie nahm ſie nur mit meiner
Hilfe, die Arme, und dabei blickte ſie mich an ach wie ſchlug
mir da. das Herz. Es ward, mtttlerwefſe immer ſchlechter mit
ihr, immer ſchlechter; fie muß ſterben klang es in mir, ſie muß
ſterbein. Stellen Sie es ſich vor ſie ſollte dem Grab verfallen
ſein! Die Mutter und die Schweſtern beobachteten mich, ſchauten
mir ins Auge und ich gab wieder Hoffnung.

„Nun? Wie iſt es?“
„Nicht von Bedeutung“ ha, was füx ein „nicht von Be

deutung“ das war der Verſtand drohte ſtillzuſtehen.

S Schluß folgt.)Kleines Feuilleton.
Spätfrühjahr vor 80. Jahren.

Die langandauernde Kälte dieſes Jahres erinnert uns an
die Schilderung, die Feremias Gotthelf (Pfarrer Albert
Bitins) in ſeiner Schrift Die Waſſernot in Emmen-
t al vom Frühling des Jahres 1837 gab. Vielleicht intereſſiert
es gerade jetzt, einiges daraus zu hören.

„Das Jahr 1887 war ein merkwürbiges Jahr, aber ein
banges, angſtvolles für Tauſende, wohl ihnen, wenn dieſe Angſt
jetzt ihre Fru trägt ein gläubiges Vertrauen

Am erſten Avriltage W Frühlingslüfte dur
Land, und frohe Hoffnun r ten alle Herzen; aber alle
Hoffnung wurde in den April geſchickt. Schnee wehte wieder
durch alle Lande, legte in T trg mannshoch ſich; erlagerte ſich ordentlich, als ob er ü ſoinmern wollte, im er
ſtaunten Lande. Zum eigentlichen Schneemonat ward der
April; ſelten leuchtete die Sonne; ob ſie warm ſei, erfuhr man
nicht; Gras ſah man nicht; kein Lebenszeichen gaben die
Bäume. Die Not ward groß im Lande. Heizen ſollte manStuben und hatte kein Sol füttern ſollte man das Vieh und

atte kein Futler. Es war Jammer zu und Tal; in den
Stuben ſeufgzte, in den Ställen brüllte es tief und nötlich.

Da wehten am erſten Maitage wieder Frühli üfte;
es grünte in den Matten, laut jauchzten die Menſchen, undr

gierig graſte das ausgetriebene vie das Wenige, was es fand.

Karſt und Pflug wurden rig gerüſtet, die
Ofenſtange Ichingt. die Winterſtrümpfe in den
den Dörfern ſchwärmte es aus, wie aus dem Stock
und am heißen dritten Maitag glaubte man alles gewonnen.
Aber ein Gewitter verzehrte die vorrätige Wärme und der
Winter war wieder da. 5„Man jammerte in allen Hütten, auf allen Höfen, ganz be
ſonders aber die Küher. Viele wußten er mehr zu
kaufen, mußten fort aus den Ställen, und Schnee verfinſterte
noch die Luft, lag weiß über den Ebenen und klaftertief auf den
Bergen. Wie es anfangs auf den Bergen zugegangen, wie
Tannkris das Köſtlichſte war, was man den Kühen, die dazu
noch faſt erfroren, bieten konnte, will ich nicht erzählen. Und
wenn ich's erzählte, ſo würde ſich niemand darüber verwundern,
ſchneite es doch auch unten im Lande noch den 19. Mai.“

Und als die Zeit da war, den 24. Mai, winkte Gott, und
die Sonne brannte auf die Erde nieder; die düſtere Wolkendecke
fiel, der Schnee ſchmolz und in den Feldern und auf den Wieſen
ward ein Leben mächtig, das der Menſch noch r hätte.
Die Nächte ſchienen mit Himmelsgewalt ausgerüſtet und ans
Wunderbare grenzte, um wieviel einzelne Pflanzen ausſchofſen
in einer Nacht. Mit dem Beginn des Brachmonats kränzten
ſich die Bäume mit ihrem Blütenſchmuck, üppig und prächtig:
aber wie die große Welt die Jugend gerne um die Früchte des
Alters bringt, ſo blühen die Bäume wohl ſchön in der Sommer
hitze und den majeſtätiſchen Gewittern; aber die Blüten vex
welken bald und die u bildet ſich nicht oder fällt im
Werden ab, weil ihr dik Nahrung fehlt.“

Die trübe Zeit war vorüber, eine, hexrliche war ein
gekehrt und. Gottes Pracht und „Mächt wurden alle en
neu. Es war Wetter, wie nur Gott es machen konnte, dasſchnell gewachſene Heu. würde daäch tig eingebracht und auch das

orn in die en.



rüſtet, daß ihm

ECodercoatmantel, ein brauner Tuchmantel und

jacke, einen ſeidenen Mantel, eine chwangesTrauerkleid, ein Wolffleid. ein Voilkleid, fünf ſeidene Geſell

bluſen. drei ſeidene Bluſen, eine Sammtein weißes Waſchkoſtüm, vier ſeidene und vier Sie

haben wir darüber noch nichts

Hahne und Saalkreis.
Halle, den 4. Mai o.

derer wo DertS c

ein een die e andes nichtum du
aRen Gcken und Enden. es
in ihrer Seelenruhe. Sie haben
Geld, und damit glauben ſie, alles
werden ſie auch darin nicht
ſorgt dieſe Seute mit Lebensmitteln. Wurſt und
Schinken und Gänſe und Hühner noch ſo teuer ſein; für das
liebe Jch, den arg verwöhnten Magen, wird alles freudig ge
opfert. Da tann es koſten, was es will!

Auch ſonſt ſind dieſe Engel nicht blöde. Es iſt
bei uns nicht nur Lebensmitteln beſtellt, esr auch ſehr an r Wäſche und Schuhen.
Was iſt dabeil Wozn iſt man ausgeſtattet mit Aemtern und
Würden und einem großen Geldbentel. Nur friſch draouf los
r das jſt doch unſer Recht. So wird denn verlangt,
als wenn wir Friedenszeiten hätten und jeder leben könnie,
orad wie es ihm beliebt. Nur wenige Beiſpiele e dafür
einem Artikel der Breslauer Volkswacht entnommen, da für

I ſolches Material je überhaupt nie veröffentlicht wird.
Fabrikbeſitzer einen Bezugsſchein über einenund eine Hoſe. i er: einen guten ſchwarzen

Anzug, einen no J ſchwarzen Anzug, einen neuen
blauen Anzug, einen noch tragbaren braunen Anzug, einen

tten z en Anzug, zwei tra r Sommeranzüge, einen
eſellſchaftsanzug, alſo acht Anzüge.Ein Kaufmann will einen ein über Stoff zu einem

e für ſeine 94 jährige Tochter Vorhanden ſind fürdas Kind: ein Sammtkleid, ein Seidentleid, echs Waſchkleider,
zwei Schulkleider, drei Jacken. Man vergleiche damit, was den

Kindern für den Landaufenthalt zugeſtanden wird: ein
er

Ein reicher Mann beantragt für ſeine Tochter
(Schülerin) 6 Meter Stoff zu einem Schulkleid. Bei der
Prüfung wurden vorgefunden: ein ſchwarzes. Kleid mit Jacke,
zwei blaue Röcke, eine blaue Jacke, ein weißer Mantel, ein
blauer Bluſenrock, ein dunkler Wintermontel, eine Covercoat
jacke, ein ſchwarz weißos Koſtüm, ein weißes Kleid, ein abge
tragenes Muſſelinkleid, eine Wollbluſe und acht dünne Bluſen.

Ein Herr Doktor ſteht vor der Hochzeit und fordert einen Be
zugsſchein über einen Kutoway und Paar Lackſchuhe. Die Kon
trolleurin findet bei dem Herrn zu Hauſe ſieben Paaralte
Lackſſchuhe und drei Paar andere Schube, fünf Anzüge,
einen Gehrockanzug, einen Kutoway. Er iſt natürlich ſehr ent

acſchuhe und Kutowany nicht bewilligt werden.
Die 20jährige Tochter eines Mannes im Villenviertel be

antragt eine Leinenbluſe und verſichert dabei, ſie habe nur zwei
weiße dünne Voilbluſen und eine ſeidene Bluſe: gefunden wer
den bei ihr aber: zehn bunte Bluſen, zwei Waſch uſen, eineWollbluſe., ſechs Hausbluſen, zwei atte Koſtüme, ein blaues

Leinenkleid, ein Sammtkleid, ein Waſchkleid, ein graues
Hoſtüm, ein karierter Winterrock, ein Je Hausrock, ein

ein ſeidenes
Kleid mit Tucheinſatz. Alſo 21 Bluſen ohne die anderen
Kleider!

Und zuletzt noch die Frau eines e Mannes; ſie beantragt
einen Bezu r über ein Koſtüm. Die Sache erſcheint be

e er e Daen Frau“: einen a en iD7 hwerge Seſden-
engn nen Koſtüm,

langen Sammtpelz, einen Winterul

sröde,ſchaftskleider, zwei Hauskleider, zwei
uſe, vier

und ſchließlich noch Stoff zu einem ſchwarzen Rock, ein Wolle ein idenes und d in Buſſelintteibl Alſo 15 Klei
er

Nicht wahr, es gibt ahnungslofe Engel. Die leben in den
Tag hiwein, wie die kleinen Kinder. Mag e in der Welt,
was da will, das ſicht ſie alles nicht an bleihen ihrenalten lieben Gewohnheiten treu. Sie haben ja Anſehen, Ver
bindung en und Geld; was kümmert ſie das Sorgen, MWühenund re der geren Du e immer wieder

Ahnungsloſen etwa zumuten e ſelbſt zum J ein wenigbeizutragen. Das wird als e r und
flammende Entrüftung lodert un jäh empor.

vor ihnen etwas für das
Durchhalten zu r 1

Wenn wir uns nun für Halle damit a n müſſen, daß
hier die Amtsſtellen ſolche Vorkommniſſe ſelbſt zu Warnungs
zwecken nie veröffentlichen, ſondern ſtets geheim halsen, ſo

e überhaupt auchKlefderkontrollen vor ommen werden

LKriegswens. Die Kleinhandelsgeſchäfte, die Kundenliſten ein
gereicht haben, werden aufgefordert, Sonnabend, den 5., Mona und Dienstag, den 8. Mai, bei den von ihnen ge

Großfirmen das in nächſter Woche zum Verkauf ge

geraten
beſeitigt. Zum Aufgeben eines geſtürgten

Wir ſuchen für dauernde Beſchäſeigung für unſeren Betried

Frauen u. Madchen
A.

Zum Teil
lohnung in Geld und Naturalien.Stadtisches arveiteamt,

weihlohe Abteilung, Keipeigerstr. 16, 1.

Gelernte n ungelerute Arbeiter

werden dauernd in großer Zahl geſucht.

Städtiſches Arbeitsamt,
F

an Stell ber Margarine in der Talamte
Anſ dem ſtädtiſen Markt in der Talamtſchule ſchen

Robbenfleiſch, die Pfunddaſe zu 3,75 Mk., Krabben in Gelee, die

S n een 20 n vome und konnte den Lärme r rigeerg

tragen. nernr rerweigerte der Abkehrſchein, darzt keine klare Antwort a hg ad re Ar
t tbei ber ariat, durch das de u en

vertreten war, wurdeſchon dann beſtehe, wenn ein rbeiter durch einer
beſtimmten Beſchäfti ſeine Geſundheit ſchädige. DerMein de Shrihtungean chuß en, der demArbeiter pte Schein bewin t habe a die Zeit der Behinde

rung an anderer Arbeit ſatz geleiſtet werden.S Gericht h ſich dem m allgemeinen an.
Das aite beiter rer gen Nachdem die
Feſtſtellungsausſchüſſe nunmehr in Wie getreten ſind,
Anträge von Betrieben und Organiſationen, We als vaterländiſchenHilfsd enſt im Sinne des z 2 des ges zu W
den n sausſchü r Entſcheijedo dabei z e daß e en na

27 der Verfahrensanweiſung vom Januar 1917 nur au
nlaſſung des Kriegsamtes oder auf den ſchriftlichen Antrag

werden. rig iſt nur, wer an der
en

r dann anzu
eines Beteiligten täti

i ereſſeJ x ſein, wenn beſtimmte eher ſind wiedie bereits h von geh hen des Be
tricbes oder eines ähnlichen Betriebes, die gegenwärtige begründete

Beſorgnis der Abwanderung von A Arbeitern oder Angeſtellten, aus
denen ſich ein gegenwärtiges wirtſchaftliches Jntereſſe des Antrag
ſtellers an der alsbaldigen Entſcheidung des Ausſchuſſes ergibt.

Genoſſe Ernſth r der S ert c
nachmi

vertreter an, h t

e i4 renrn et en e nämlich d Beſchluß hinte

von der An oder eines Mitglieders ab. Jſt malein Mitglied derhitert e ſo iſt die vorgeſchriebene Mindeſtzahl

nicht vorhanden, da ein großer Teil der gewählten Vertretereingezogen iſt.

Bei der Arbeit tödlich verunglückt. JnBruckdorf.
der Grube verunglückte ein Arbeiter durch Neberfahren ſo ſchwer,
daß er alsbald verſtarb.

Beeſenlanhlingen. Zu der Mordſache wird noch mitge-
teilt: Außer den Sachen aus dem Alsleber Ratskeller und
denen des Gutsbeſitzers Koch aus Peißen wurden noch zwölf
Paar Strümpfe e ſie ſtammen aus dem Einbruche
vom 22. Februar in Wirſchleben beim Amtmann Weyhe. Die
Verbrecher hatten wahrſcheinlich ihr Diebesneſt in dem Häus-

im Phulſchen Buf aufgeſchlagen. Am Tage, an dem der
ord paſſiert iſt, hat eine Frau aus Beeſedau den vollbe

packten Mörder aus dem Buſche kommen und u ihm in
der Nähe der Ueberfahrt nach Wirſchleben auf dem Damme
begegnet. Er trug eine braune Hoſe, die vom Gutsbeſitzer
Koch aus Peißen ſtammt Er ging dann auf dem Damme
m 7 nach Poplitz zuDie gerichtliche S Lttien der Leiche Böker ergab einen Stich

durch das e und den Darm. Merkwürdigerweiſe ſcheint
Ter nicht um Hilfe gerufen zu haben, ſonſt hätten in der
t befindliche Arbeiter hören müſſen. Er ſchleppte ſich daher

elig nach Hauſe. Hierbei hat ſich der Magen in die Stich-
wurde geklemmt, jedenfalls ſind noch andere er tonen
inzugetreten, denen Böker erlag. Der Blutverluſt allein warZinß achverſtändiger Ausſage nicht ſo ſtark, daß der Tod ein

Freien mußte.

Der rein theoretiſche Wunſch des Unternehmers oder eines An
geſtellten, über die Krieg it ihres Betriebes Klarheit zu
erhalten, reicht nicht aus. Anträge, in denen beſtimmte Tat-
fachen der bezeichneten Art überhaupt nicht vorgebracht ſind, wer
den daher mit einem Hinweis auf c 27 der Verfahrensanweiſung
an die Antragſteller zurückzugeben ſein.Eine Art Zackerreiſekarte ſoll nen kommen. Von

Verkehr
Anfang Mai ab werden für ſolche Perſonen, die ſich für länger
on einen Kalendermongat aus

en,
emeinde ent

vollen atVer ſich micht einen
entfernt,

ſondern hat Xkeine re
komrrnt Das Dreimäderl

als

Boſlspark bietet ſeinen Gäſten morgen wiederum einenet S rz e be Veenwerr. ſtern nachmittag wurde die Feuer

r wo vermutlich durch Spielen mit l ein 'Bett inPrand war. Nach kurzer Tätigkeit war die Gefahr
die Wehr in vergangener nach de die Lretheer

ie Nacht r eren thaerStraße geruſen. u
Felddiebſtghl. den letzten Jagen wurden in der Nähe

des L r e r r befindlichen nei größere

it L r s rmi eine i in e
wohnende Frauen r e W feſtgenommen.

Einbeuchsdiebſähle. Jn der Nacht zum e L wurde
in zwei Wo in der Zie e

Fällen ſi m Gange.
Gefunden. der Zeit vo r bis *0. April beie als 7 r meldet J i
Damenuhr, 1 Anter e,1 e r n mit u 2 wen ängſel,

7 Geld ne, Karton ieher,1 Bri che mit s Bei und l

Ueberz

e er der e werden auf
3 re Rechte im DrehhauptZimmer 88, geltend zu machen.

Arbeiter im Lebensmittekausſchuß.
Der Gemacht man jetzt auch hier.e e i

en e Preisen
Moderne Enueuge,

uoben- m en
pbauchwitz

Herren u Knaben Moden

Böhklerts Rosschlächterei

Sonnabend 1 bis 1000. x

ansanſiche Abtellaig Sohn
e umel

Antritt 15. Mat.

Johannes Thurm
413

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Die „wertvollen“ Küchenabfälle. Wegen Diebſtahls von Küchenabfällen hatte ſich die 2Shefeoge K. zu verant
worten. Wie ſo viele Dinge, hat e auch der Küchenebfal eine

ungeahnte Wertſteigerung durchgemacht. Jn Halle bildete ſich
bekanntlich ſogar ein Hausfrauenbund, der die Mieter und den
Hauswirt durch Unterſchrift zur Lieferung der Küchenabfälle
anhält. Um die leicht in Verweſung übergehenden Abfälle los
zu werden, haben ſich denn auch eine ganze Reihe von Haus
veſitzern unterſchrieben, ſicherlich ohne daran
nunmehr verpflichtet ſeren, ihre Abfälle
Hausfrauenbund zu liefern. Die An te war vom Haus
frauenbund angeſtellt zur Abholung Rauchfünfmonatlicher Tätigkeit wurde ſie krank und nahm nach ihrer
Geſundung die Tätigkeit wieder auf. Sie machte ſich ſelbſtändig
und holte auf eigene Rechnung die Abfälle ab. Die Ange
Dre zahlte teilweiſe für die Abfälle eine beſtimmte Summe.
Der Hausfrauenbund zahlte nichts. Jn einzelnen Fällen ſoll
mm die Angeklagte wider den Willen der den Abfall

g8 e Sie d nachdem v Wnicht wieder in die gekommen nzu ſein ſcheint. wurdegeklagte ſehr emſig bei der Arbeitſie bald von den n enke des r auenbundes als u
Konkurrentin empfunden und dieſe befchwerten
Wirten. Der Hanne fühlte ſich durch dasd n 7 h e Aue de S kommtarauf an, feftzuſtellen, e r 7gehandelt hat, oder ob ſie den Abfall, der ohnehin e ab
gegeben wurde, bös willig entwendet hat. noche t engen notwendig waren, wurde die wetie ver

r man ſein, wie das Schöſfengerichten merkwürdigen all entſcheiden wird.
Eine Schuld zieht die andere nach ſich. Die e ar

e von ihrem Gatten getrennt. Sie ergriff den
rerinnenberuf und meldete ſich in Halle unter falf

Namen als ein Fräulein W. an. Dies tat ſie, um den
forſchungen der Behörde zu entgehen. Sie geriet in andere
Umſtände und kam Knn die hieſige Frauenklinik, wo rer
unter ihrem falſchen Namen aufgenommen Wvon einem Kinde entbunden worden war, machte die e

die nötigen Perſonglaufnahmen, um die ſt a l
ierbei gab ſie wiederEintragungen zu erwirken.

ich dadurch einer Urkundenfal a Namen an und machte tfäkſchung ſchuldig. Das Gericht verurterlte die Angeklagteunter Ziwiligung mildernder Umſtände antragsgemäß e 10
Mark Geldſtrafe. Das Gericht berückſichtigte dabei, das
Schuld aus der anderen entſtanden ſei.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelke Jlmewean.

Sonnabend, den 5. Mai: Zunehmende Bewölkung, warm,
Gewitterneigung.

Sonnabend Vormittag:
Nr. o be 1500.

h ääh zwiſchen

empfedlen die für das

m

Bekanntmachung.Montag den 14. Mai d. J. ab verkehrt ei v Le

n cr. refolgende hrplan:

Zug 44 Zug 43320 ab Halle (Klaustor) an
309 ab Nietleben ab 327
3 an Dölauer Heide ab 39

Halle, den 3. Mai 1917. *182Galle-Hettſtedter Eiſenbahn.

Amthche Bekanntmachungen.
d den 5. Mai 1917, vormittags von 8--1 Uhr,dem ſtädtiſchen Markte in der Ta ch und i dem

e ru tes enltteihel iſt vorzulegen. Preis beträgt
See eben du erſucht, abgezähltez Celd bereit zu halten

Am
wird a

e Halt d. Mai 1017. Der Magiſtrat.
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